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Caprice – Die Erotikserie

Maren und Sophie sind beste Freundinnen und Journalistinnen bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Sie berichten von Events überall auf der Welt, die der internationale Adel, die High Society und Prominente aus dem Showgeschäft besuchen. Für ihre Artikel recherchieren sie knallhart – mit vollem Körpereinsatz …

Caprice ist eine Erotikserie, die monatlich in abgeschlossenen Folgen erscheint. In den einzelnen Folgen geht es mal härter und mal sanfter zu. Dafür sorgen die unterschiedlichen Autoren, die für diese Serie schreiben. Da jeder Autor seinen eigenen Stil hat, ist Caprice Folge für Folge ein neues erotisches Leseerlebnis.


Über die Autorin

Cara Bach hat vor einigen Jahren in Bayern den Ort gefunden, an dem sie ihrer heimlichen Leidenschaft, dem Schreiben, ungestört nachgehen kann. Vor allem die Themen Liebe, Erotik und Abenteuer haben es der ehemaligen Weltenbummlerin und Dolmetscherin angetan. Sie nimmt die Leser ihrer Geschichten stets aufs Neue mit ins Reich der Sinne und der Sinnlichkeit.


Caprice – Maren und Sophie

Maren, die Unschuld vom Lande – das ist zumindest ihre Masche. Dass sie nicht so unschuldig ist, wie sie tut, haben schon die Dorfjungs, mit denen Maren in einem norddeutschen Kaff aufwuchs, am eigenen Leib erleben dürfen. Da sie die Jungs nur aus Langeweile vernaschte, zog es sie in die Großstadt, und sie landete bei Deutschlands größtem Boulevardmagazin BLITZ. Maren weiß, dass ihre mädchenhafte, naive Art den Beschützerinstinkt bei Männern weckt und nutzt diese Tatsache für ihre Zwecke. Trotzdem hofft sie, damit auch ihrem Mr. Right zu begegnen. Und so lange sie den noch nicht gefunden hat, vertreibt sie sich die Zeit mit den Stadtjungs …

Spontan, dominant, durchsetzungsstark – das ist Sophie, der selbstbewusste Vamp mit französischen Wurzeln. Aufgewachsen in einem Pariser Vorort hat sie früh gelernt, sich alleine durchzuboxen. Schon damals merkte sie, dass sie eine gewisse Anziehung auf Männer ausübt – und bekam auch so die Stelle beim BLITZ. Ihre neugierige Reporternase führt sie nicht nur zu exklusiven Topstorys, sondern auch in Situationen, bei denen sie ihre Phantasien ausleben kann. Denn das findet sie viel spannender, als die große Liebe zu suchen. Außerdem ist ihr Körper zu wertvoll, um nur von einem Mann bewundert zu werden …
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Cara Bach
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»Hi, Sophie.« Maren schloss die Tür hinter sich und schaute sich erstaunt im Wohnzimmer um. »Was, um Himmels willen, tust du denn da?«

Sophie, in einer Hand eine Zigarette, in der anderen einen Wodka Martini, stand inmitten von Bergen aus Schuhen, Kleidern, Hotpants, Unterwäsche, Handtaschen und winzigen Bikinis, die sich um sie herum türmten. Sie war nur mit einem aufreizenden Tangaslip, einem knappen Seidenkimono und hochhackigen Schuhen bekleidet.

»Hi, Süße. Wonach sieht’s denn aus?« Sie nippte genüsslich an ihrem Cocktail und grinste. »Ich packe.«

»Aha … Und wo soll’s hingehen?« Maren, erschöpft von dem nachmittäglichen Interview mit einem ausgesprochen zickigen Modemacher, ließ sich auf die Couch fallen, streifte die Stilettos von den Füßen und kickte sie zur Seite.

»Nach Jo’burg – zum Interview mit Fürstin Charlene. Stein hat mich vor einer halben Stunde angerufen und mir grünes Licht gegeben. Morgen früh geht’s los.« Sophie drehte sich nach allen Seiten und schien etwas zu suchen. »Das werden vier heiße Tage, sage ich dir, und ich meine damit nicht nur das Wetter. Scharfe Beachboys und Surfer mit Muskeln an der richtigen Stelle – Johannesburg, ich komme.« Sie räkelte sich wollüstig und leerte ihr Glas in einem Zug.

Maren hatte mit weit aufgerissenen Augen zugehört. »Waaas? Stein schickt dich nach Südafrika? Aber den Job sollte doch eigentlich ich machen.«

»Tja, er hat sich eben umentschieden. Ich fahre, und das ist Fakt.« Sophie drückte ihre Zigarette in dem bereits übervollen Aschenbecher aus und erhob sich. »Ach ja, chérie, du sollst ihn gleich anrufen. Er hat einen Auftrag für dich … Nun sei nicht sauer.« Sie hatte Marens enttäuschte Miene bemerkt. »Bestimmt hat er für dich auch etwas Geiles in petto, Rom oder Paris, oder so. Jetzt schau doch nicht so unglücklich drein.« Sie beugte sich vor und hauchte ihrer Mitbewohnerin einen versöhnlichen Kuss auf die Wange.

»Finde ich ganz schön fies, dass du mir diesen Auftrag vor der Nase weggeschnappt hast, Sophie. Was bist du denn für eine Freundin?« Maren sprang auf, ging in ihr Zimmer und knallte wütend die Tür hinter sich zu.

Mist! Südafrika wäre ihr Job gewesen, wenigstens hatte Stein ihr das zugesichert. Sie kramte ihr Smartphone aus der nagelneuen Prada-Tasche und tippte mit spitzen Fingern die Kurzwahl ihres Chefredakteurs in die Tasten.

»Stein«, grollte eine schlecht gelaunte Stimme in ihr Ohr.

»Hier ist Maren. Ich soll mich bei dir melden?«

»Ach, Maren. Wird auch Zeit! Hör zu, du fliegst morgen Vormittag nach …«, er zögerte und schien erst einmal nachzusehen, wohin die Reise gehen sollte. »… ah ja, nach London. Ticket und Hotelreservierung liegen am Lufthansa-Schalter für dich bereit.«

»Nach London? Was soll ich denn da?«, maulte Maren. Ich wüsste nicht, welches tolle Event in den nächsten Tagen dort stattfindet, über das es sich lohnt zu berichten.«

»Keine Widerrede,« blaffte ihr Chef in den Hörer. »Du berichtest vier Tage vom Royal Ascot, dem Pferderennen. Der gesamte englische Hochadel und die High Society sind dort und in London versammelt. Ich will genau wissen, was die Lords und Ladys vor, während und nach dem Rennen so treiben. Also los, pack dir bequeme Schuhe ein, Mädchen, du wirst den ganzen Tag an der Rennbahn stehen müssen.« Die miese Laune war dem Chefredakteur deutlich anzumerken.

»Ja, aber …«, stammelte Maren.

»Bis Freitag dann. Roger and out.« Das Gespräch war beendet.
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London … Maren starrte aus dem Fenster ihrer Wohnung, gegen das der Regen prasselte. Wenn das Wetter in Hamburg schon mies war, wie würde es dann erst in London sein?

Vielleicht sollte ich mir anstelle von High Heels und schickem Kostüm Gummistiefel und Ostfriesennerz einpacken, überlegte sie trübsinnig, als sie die Wassermassen sah, die draußen niedergingen. Während sie im Wohnzimmer Sophie fröhlich trällernd hin und her laufen hörte, machte sich Maren missmutig daran, ihren Koffer für die Rennwoche zu packen. Freche Outfits waren tabu, für diesen Event waren Eleganz und Perfektion angesagt.

Sie öffnete ihren Kleiderschrank und inspizierte dessen Inhalt. Das neue Joop-Kostüm wäre genau das Richtige für diesen Anlass, ebenso der streng geschnittene nachtblaue Hosenanzug von Armani. Sie fischte ihr einziges Paar Ballerinas aus dem Schrank und betrachtete es nachdenklich.

Nein. Auf keinen Fall! Sie warf die Schuhe zurück in den Schrank und griff nach den neuen Louboutin-Stilettos, die sie erst vor einigen Tagen erstanden hatte. Die sind genau richtig. Ich will ja nicht wie Aschenbrödel daherkommen. Und das Seidenkleid mit dem Bolerojäckchen, für den Fall der Fälle. Wenn Walter meint, ich hänge den ganzen Tag auf der Rennbahn ab, hat er sich getäuscht, dachte Maren, als sie die Teile in ihrem Koffer verstaute. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und tastete die oberen Regale ab. Da war er ja, der Fascinator mit Federn und Perlen, den sie zur Hochzeit einer ehemaligen Schulfreundin getragen hatte. Damals hatte das abenteuerliche Gebilde eine Menge Aufsehen erregt, und das nicht nur bei den Damen. Auch der Trauzeuge des Bräutigams war von Hütchen und Trägerin so fasziniert gewesen, dass er sich von ihr zu einem heißen Quickie in der Hotelgarderobe hatte verführen lassen. Bei dieser Erinnerung kicherte Maren leise, während sie das zarte Etwas vorsichtig in ihrem Trolley verstaute.

Als sie fertig gepackt hatte, war ihr Ärger über den verpassten Südafrika-Auftrag schon beinahe verraucht.
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Sehr früh am nächsten Morgen verabschiedeten sich die Freundinnen voneinander.

»Bist du noch sauer?«, fragte Sophie, die schon abreisefertig im Wohnzimmer stand.

»Nein. Ist schon in Ordnung. Ich werde das Beste aus dem London-Trip machen.« Maren musterte ihr Gegenüber und grinste. »Was hast du denn vor? Willst du gleich im Flugzeug den ersten Kerl flachlegen?«

Sophie trug einen türkisfarbenen Lederrock, der ihr kaum über den Hintern reichte und dazu ein weißes Bustier, das nur notdürftig ihre üppigen Brüste bedeckte. Darüber hatte sie ein kurzes Jäckchen geworfen, das ihren Busen eher präsentierte als verhüllte. »Man kann nie wissen. Der Flug nach Jo’burg ist lang, und ich bin zu allem bereit.« Sie zwinkerte verschmitzt und warf Maren einen Handkuss zu. »Ich wünsch dir jedenfalls einen geilen Galopp in Ascot.« Mit diesen Worten stöckelte sie Richtung Aufzug.

Maren schaute auf die Uhr. Höchste Zeit zum Flughafen zu fahren. Allerdings hatte sie heute keine Lust auf die lästige Parkplatzsuche.
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Das Taxi setzte sie pünktlich vor dem Terminal 1 am Hamburger Flughafen ab, sodass sie überpünktlich eincheckte und ihr noch Zeit für einen Espresso in der Lounge blieb. Unter gesenkten Wimpern musterte Maren ihre Mitreisenden. Neben mehreren geschäftig wirkenden Managertypen mit Handy am Ohr, zwei älteren Ehepaaren, einer Mutter mit drei quengelnden Kindern und einigen jungen Mädchen in englischer Schuluniform konnte sie niemanden entdecken, der ihr Interesse geweckt hätte. Es versprach, ein langweiliger Flug zu werden.
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Maren hatte gerade ihren Sicherheitsgurt angelegt, als die Stewardess mit viel Tamtam einen weiteren Fluggast zu seinem Sitzplatz führte. In Ermangelung einer First-Class-Abteilung nahm der verspätete Reisende in der ersten Reihe Platz.

Neugierig reckte Maren den Hals. Oh ja, der da vorn war genau ihr Fall: hochgewachsen, Anfang bis Mitte vierzig, breitschultrig, halblanges schwarzes Haar, ein verwegen aussehender Typ in einem erstklassig geschnittenen Anzug, eindeutig Savile-Row. Doch der Neuankömmling schien sie gar nicht wahrzunehmen, sondern verkroch sich sofort hinter der Financial Times. Na, dann nicht. Auch Maren nahm eine Illustrierte zur Hand und blätterte desinteressiert darin herum, wobei sie den Mann in der Reihe schräg vor sich nicht aus den Augen ließ. Doch der blickte nicht einmal von seiner Zeitung hoch oder wendete den Kopf zu ihr.
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Kaum war das Flugzeug gelandet, als der Mann im teuren Anzug als Erster von Bord ging. Maren nahm sich vor, ihn bei passender Gelegenheit am Gepäckband in ein Gespräch zu verwickeln, aber als sie dort angekommen war, hielt sie vergeblich nach ihm Ausschau. Er war nirgends zu sehen.

Das fängt ja gut an … Genervt zerrte sie ihren Trolley vom Band und verließ das Terminal, um mit dem Taxi zum InterConti nach Westminster zu fahren. Kaum hatte sie im Wagen Platz genommen, als ihr Mobiltelefon summte.

»Heute neunzehn Uhr: Interview mit einem Rennstallbesitzer, dem Duke of Sandborough, im Mandarin Oriental«, teilte ihr die SMS lakonisch mit.

Der Duke of Sandborough? Maren versuchte, ein Gesicht zu dem illustren Namen aufzurufen, aber sie konnte sich nicht erinnern, schon einmal ein Foto von ihm gesehen zu haben. Wahrscheinlich ein alter Knacker mit schlechtem Atem und uraltem Tweedanzug, der endlos über seine Pferde und seine Jockeys palavert, dachte Maren frustriert.
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Obwohl es eine einschläfernde Angelegenheit zu werden versprach, machte Maren sich auf dem Hotelzimmer mit besonderer Sorgfalt für das Interview zurecht, denn einen Herzog trifft man schließlich nicht alle Tage, sagte sie sich. Sie war aufgeregt, viel aufgeregter als sonst vor einem Termin. Immerhin gehörte der Duke zum englischen Hochadel, war sogar mit dem englischen Königshaus verschwägert.

Ich glaube, ich gönne mir ein Gläschen Schampus zur Beruhigung … Maren öffnete die Minibar und nahm ein Piccolo Veuve Cliquot heraus. Sie goss sich ein Glas ein und leerte es durstig. Mmh, genau das habe ich gebraucht. Großzügig schenkte sie sich nach und trank auch dieses Glas aus. Sofort stieg ihr der Alkohol zu Kopf, ihre Nervosität legte sich und sie wurde unternehmungslustig.

Im Bad legte sie sparsam Make-up auf und bürstete ihr Haar, bis sie sich wie ein glänzend blonder Helm um ihren Kopf legten. Dann verrieb sie verführerisch duftendes Blütenöl, ein Mitbringsel Sophies aus Hawaii, auf ihrem Körper und gab einen kleinen Tupfer zwischen ihre Beine. Anschließend schlüpfte sie in einen zarten cremefarbenen Spitzen-BH, das dazu passende Höschen und entschied sich ausnahmsweise für halterlose Strümpfe. Heute Abend war ihr nicht nach klassischer Eleganz zumute, auch wenn auf diese in Ascot zu achten war. Sie fühlte sich sexy und durch den Champagner aufgeheizt. Deshalb streifte sie das knappe Seidenkleid über, das viel von ihrem knackigen Busen und ihren langen Beinen zeigte. Dem alten Herrn werden die Augen herausfallen. Maren kicherte, als sie sich vor dem Spiegel drehte, um die Wirkung ihres Outfits zu begutachten.
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Fünf Minuten vor der verabredeten Zeit hielt das Taxi vor dem schlossartigen Prachtbau des Mandarin Oriental Hotels. Ein Portier eilte herbei, riss die Autotür auf, um Maren aus dem Wagen zu helfen und hielt fürsorglich einen Schirm über ihren Kopf, da es zu nieseln begonnen hatte. Er begleitete sie bis zum Eingang und nahm dankend das Trinkgeld entgegen, das sie ihm zusteckte.

»Ich habe einen Termin mit dem Duke of Sandborough«, teilte Maren dem Concierge hinter dem Tresen mit.

Der musterte sie kurz mit eigenartigem Blick, dann senkte er die Augen. »Seine Hoheit erwartet Sie bereits«, murmelte er, ohne sie anzuschauen. »Ich rufe jemanden, der Sie zur Imperial Suite bringt.«

Er schnippte mit den Fingern in Richtung eines Pagen, der sofort herbeieilte. »Bringen Sie die … äh, Dame nach oben. Sie wird von Seiner Hoheit erwartet«, befahl der Concierge dem Portier.

Im Aufzug bemerkte Maren die verlegenen Seitenblicke des Jungen. Obwohl er es nicht an Höflichkeit fehlen ließ, glaubte sie, einen Anflug von Geringschätzigkeit in seinen Blicken und Gesten zu entdecken.

»Hier, bitte sehr.« Der Page klopfte vorsichtig an die doppelflügelige Tür.

Ein leises »Herein« war die Antwort.

»Ihr Besuch, Sir«, meldete der Junge respektvoll, trat beiseite und ließ Maren eintreten.

Die Suite war so prachtvoll ausgestattet, wie Maren es erwartet hatte. Der Wohnraum war in warmen Gelbtönen gehalten, gediegene englische Eleganz mischte sich mit kontinentalem Charme. An der Stirnseite des großen Raums brannte ein Feuer im Kamin, davor standen zwei bequem aussehende Sofas. Die Schirmlampen auf den Beistelltischen verbreiteten gedämpftes Licht.

Und auf einem der Sofas saß ein Mann im seidenen Morgenmantel!

Maren sog hörbar den Atem ein. Diesen Mann kannte sie – es war der Hübsche aus dem Flugzeug, den sie in der Ankunftshalle aus den Augen verloren hatte. Er jedoch zeigte keinerlei Zeichen des Wiedererkennens. Sie blieb stehen und wartete. Der Page zog sich zurück und schloss lautlos die Tür hinter sich.

»Da bist du ja endlich.« Lässig winkte der Mann sie zu sich und ließ seine Augen mit Kennerblick über ihren Körper gleiten. »Hm, nicht ganz das, was ich wollte, aber dennoch hübsch. Wie heißt du, meine Liebe?«

»Äh, ich …« Sie zögerte. »Sabrina«, antwortete sie schließlich und stellte sich aufreizend in Positur. Es war offensichtlich, dass der Herzog jemand anderen als eine deutsche Journalistin erwartet hatte. Doch Maren dachte nicht daran, die Verwechslung aufzuklären, dafür war die Situation zu prickelnd. Der vor Kurzem genossene Champagner hatte sie so in Fahrt gebracht, dass sie nun zu jedem Abenteuer bereit war. Außerdem gefiel ihr der Herzog mit seinem dunklen, piratenhaften Äußeren, der so gar nicht wie ein distinguierter englischer Aristokrat wirkte.

»Hm, Sabrina, komm her und lass dich mal anschauen«, forderte der Mann sie auf. Sie stellte ihre Tasche ab, in der sich ihr Laptop und weiteres Arbeitsmaterial befand, und kam näher.

Der Mann auf der Couch lächelte träge und räkelte sich. Zeig doch mal, was du zu bieten hast.« Er grinste verwegen. »Ich hatte der Agentur zwar gesagt, dass ich üppigere Mädchen bevorzuge, aber du gefällst mir auch ganz gut, obwohl du so groß und dünn bist.« Sein eindringlicher Blick glitt über ihren Körper und blieb an ihren kleinen, festen Brüsten hängen.

»Jetzt zeig mir deine Titten und deinen Arsch, Süße, damit ich weiß, was mich und meinen Schwanz heute Abend erwarten.«

Seine Hoheit hält mich offensichtlich für ein Callgirl, dachte Maren belustigt, und ja, ich will das Spiel mitspielen. Aufreizend langsam streifte sie ihr Bolerojäckchen ab und funkelte den Herzog mit schmalen Katzenaugen an. Das hier verspricht eine wirklich interessante Nummer zu werden.

In diesem Moment hielt er ihr sein Glas entgegen. »Hier, Mädchen, trink einen Schluck, damit du lockerer wirst.«

Sie nahm ihm das Glas aus der Hand und kippte es hinunter. Der edle Whiskey glitt ihr samtweich die Kehle hinab und nahm ihr die letzten Hemmungen. »Gibt es keine Musik?« Ihre Stimme klang heiser vor Aufregung.

»Was möchtest du denn hören?«, fragte er, während seine Augen sie bereits vollständig auszogen.

»Etwas Sinnliches«, hauchte Maren verführerisch.

Auf eine Handbewegung des Hausherrn mit der Fernbedienung hin ertönten sanfte Klänge, und die sinnliche Stimme von Nora Jones sang einen einschmeichelnden Blues.

Maren baute sich vor dem Herzog auf und begann langsam, sich im Takt der Musik zu wiegen. Lasziv schwang sie ihre Hüften, wand sich lustvoll und zeigte ihm ihr festes, rundes Hinterteil. Sie drehte sich erneut, hob mit zwei Fingern den Rock und ließ ihn einen Blick auf ihr winziges Höschen werfen.

»Zieh dich aus«, befahl er mit rauer Stimme.

»Nicht so schnell.« Erneut drehte sie sich und präsentierte ihren Körper von allen Seiten. Zentimeter für Zentimeter schob sie das dünne Oberteil von den Schultern und ließ das Kleid zu Boden gleiten.

»Für ein so schlankes Mädchen hast du ziemlich große Möpse«, murmelte der Herzog und wollte nach ihr greifen, doch Maren wich mit einer geschickten Bewegung aus. Sie trat zurück und begann mit unendlich langsamen Bewegungen, sich den BH abzustreifen. Mit vor Lust steifen Brustwarzen sprangen die prallen Kugeln aus ihrem Gefängnis.

Die Hand des Mannes glitt zum Gürtel des Morgenmantels und öffnete ihn. Zum Vorschein kam ein geradezu monströses Glied.

»Oh, mein Gott. Das ist der größte Penis, den ich je gesehen habe«, entfuhr es Maren.

»Und in deinem Beruf hast du sicher schon einige zu sehen bekommen«, meinte der Herzog und begann mit gemächlichen Bewegungen zu wichsen. Der Prügel zwischen seinen Beinen wuchs immer weiter an, sodass Maren kaum die Augen abwenden konnte. »Mach weiter. Ich will endlich etwas anderes als meine Faust ficken«, forderte er sie auf.

In Vorfreude auf das Riesenteil leckte sich Maren genüsslich die Lippen. Während sie sich weiter zur Musik wand und drehte, streifte sie ihr Höschen ab, beugte sich nach vorn, sodass der Herzog ihre nackten Hinterbacken bewundern konnte, drehte sich erneut und stand, nur noch mit Strümpfen und High Heels bekleidet, vor ihrem »Kunden«. Dann griff sie nach einer der Kerzen, die auf der Kommode hinter ihr standen und strich sich damit über Brust und Bauch bis zur ihrer Möse. Sie stellte ein Bein auf den Tisch, zog die Schamlippen leicht auseinander, sodass er einen guten Blick darauf hatte, streichelte mit der Kerze spielerisch über ihre Scham und schob sie schließlich ein Stück hinein.

»Komm schon, verdien dir endlich dein Geld«, forderte er sie mit vor Geilheit rauer Stimme auf.

In der Tat, er hält mich für eine Hure. Ich glaube es nicht!, fuhr es ihr durch den Kopf.

Obwohl sie die Situation eigentlich grotesk und abstoßend fand und normalerweise empört auf die Avancen des Mannes reagiert hätte, fand sie, wohl wegen der ungewohnten Menge Alkohol, die Situation einfach nur geil. Ihre Hand glitt zwischen ihre Beine und sie fühlte, wie ihr feuchtes Döschen gierig nach ihren streichelnden Fingern schnappte. Sie trat vor ihn und er zog sie hinunter auf die Knie.

»Los, blas mir einen.« Der Mann hielt ihr mit beiden Händen seinen steifen Schwengel vors Gesicht. Sie öffnete den Mund, aber vermochte seine Größe kaum aufzunehmen.

»Du musst’s schon richtig machen, sonst spüre ich nichts«, mahnte er und drückte ihren Kopf nach unten. Maren öffnete die Lippen, so weit es ging, und nahm den riesigen Schwanz in ihrem Mund auf.

»Oh ja. Das machst du gut. Er muss richtig nass sein, sonst kann ich ihn dir nicht in die Möse schieben.«

Maren stöhnte und ließ ihre Zunge um die dicke Eichel kreisen. Der Mann hielt ihren Kopf fest und trieb ihr den Riesenschwanz immer schneller und tiefer in den Rachen. Vergeblich versuchte Maren sich zu befreien, doch er ließ sie nicht los.

»Ah, ah!«, stöhnte er und stieß immer weiter.

Endlich konnte sie sich losmachen, und er befahl: »Setz dich auf mich und reit mich, du geile Stute.«

Das brauchte er Maren nicht zweimal zu sagen. Noch einmal ließ sie ihre Zunge genüsslich vom Hodensack bis hinauf zur Eichelspitze tanzen, dann schob sie sich nach oben, bis sie über ihm kniete.

»Steck ihn ganz rein.« Er hielt seine Stange fest umfasst, sodass sie sich Stück für Stück darauf niederlassen konnte.

»Oh, es geht nicht, er ist zu groß«, stöhnte sie.

»Stell dich nicht so an. Schieb ihn rein«, forderte der Herzog. Er packte sie um die Hüften und drückte sie mit sanfter Gewalt nach unten, sodass sein Schwanz nach und nach in sie eindrang.

Als er zur Hälfte ihn ihr steckte, begann Maren heftig zu keuchen und fühlte die Säfte aus ihrem Döschen rinnen. »Oh ja, das ist gut. Hör nicht auf«, japste sie, während der Orgasmus ihren Körper schüttelte.

Mit einem Ruck warf sie der Mann auf den Rücken und stieß ihr seinen Kolben rücksichtslos bis zum Anschlag hinein. Vor Schreck und Schmerz schrie Maren auf, doch dann begann sie ebenfalls zu stoßen und zu schieben. Ineinander verkrallt, rammelten die beiden, was das Zeug hielt. Sobald sich ihre Vagina der Größe seines Schwanzes angepasst hatte, gab es kein Halten mehr.

»Fester. Stoß fester. Tiefer«, feuerte sie ihn an, und er vögelte sie mit aller Kraft. Schließlich, nach einem letzten enormen Stoß, verspritzte er eine beachtliche Ladung in ihrer weit offenen Möse.

Schweißgebadet rollte er von ihr herunter und blieb schwer atmend liegen. »Du legst dich aber ganz schön ins Zeug, Mädchen«, keuchte er. »So wie du hat mich noch nie eine Professionelle geblasen und gevögelt. Dein Job scheint dir ja richtig Spaß zu machen.«

»Hm, ich kann nicht klagen«, schnurrte Maren, und ihre Hand tastete erneut nach seinem schlaff auf seinem Bauch liegenden Glied.

»Stopp. Ich brauche ’ne Verschnaufpause.« Er lachte, befreite sich aus ihrem Griff und stand von der Couch auf.

»Hier muss doch noch irgendwo eine Flasche Champagner stehen …« Suchend sah er sich um. »Ach, da ist sie ja.« Er ergriff den Kühler, der auf dem Sideboard neben dem Kamin stand und kam damit zur Couch zurück. Dann goss er zwei auf dem Tisch stehende Gläser voll und reichte eines davon Maren. Seines leerte er durstig in einem Zug.

Maren nippte an ihrem Glas und stellte es auf den Tisch zurück. Sie nahm sein Glied in ihre Hand und streichelte es fordernd. »Wie sieht es aus? Bereit für die nächste Runde?«, fragte sie und zog einen Schmollmund. »Wenn du willst, blase ich noch einmal, bis er wieder steif ist.«

»Deine Kondition möchte ich haben.« Der Herzog drehte sich zu ihr, sodass sein Penis direkt vor ihrem Gesicht hin und her schwang. Sie beugte sich vor und zog ihn zwischen ihre gierigen Lippen. In Sekundenschnelle richtete sich die schlappe Rute auf und schwoll auf ihre gewaltige Größe an.

»Da bekommt der Begriff ›Pferdeschwanz‹ doch gleich eine ganz neue Bedeutung«, nuschelte Maren, während sie eifrig lutschte und ihre Hand gleichzeitig an dem dicken Schaft auf und nieder tanzte.

Als das riesige Teil gerade in seiner ganzen prachtvollen Länge zwischen ihren heißen Lippen verschwunden war, öffnete sich die Tür, und ein Mann trat ein. Alle drei Anwesenden erstarrten für einen Moment.

Dann stieß der Neuankömmling einen leisen Pfiff zwischen den Zähnen aus. »Da scheine ich ja gerade zum richtigen Zeitpunkt zu kommen«, meinte er und betrachtete lüstern das nackte Paar auf der Couch. »Lasst euch nicht stören, ich beteilige mich gerne an eurer Unterhaltung.«

Erschrocken hatte Maren das Glied des Herzogs losgelassen und hob ihr Kleid vom Boden auf, um es sich vor Brust und Bauch zu halten. Mit großen Augen musterte sie den attraktiven Fremden, der gegen den Türrahmen gelehnt stand.

Ihr vermeintlicher »Kunde« grinste nur. »Na, was ist, Kleine? Lust auf einen flotten Dreier? Würde es mich auch was kosten lassen.«

Bevor sie antworten konnte, wandte er sich dem anderen Mann zu. »Komm, Henry, sie ist einverstanden.«

Doch Henry hatte bereits den Reißverschluss seiner Hose geöffnet und hielt seinen allzu bereiten Ständer in der Hand. »Hier, nimm meine Flöte, die ist auch gut zu blasen.«

Bevor Maren reagieren konnte, hatte er sie schon am Nacken gepackt und drücke ihren Mund auf seinen geschwollenen Schwanz. Mit einem geilen Stöhnen züngelte sie an dem langen Schaft entlang, während sie ihren Hintern einladend in die Luft reckte.

Da fühlte sie, wie sich zwei Hände um ihre Hüften legten und ein eisenharter Riemen zwischen ihre Beine geschoben wurde. Sie drückte den Rücken durch und spreizte die Beine, so weit es ging, damit er bequemer zustoßen konnte. Aufgespießt von zwei dicken Schwänzen in Mund und Möse ließ sich Maren von einem Orgasmus zum nächsten treiben. Beide Männer bewiesen bestes Standvermögen, denn mittendrin wechselten sie die Positionen, sodass nun der herzogliche Schwanz in Marens Mund verschwand, während der andere sich in ihrem Fötzchen versenkte.

Beide rammelten ausdauernd und mit großer Kraft, aber schließlich entlud der Herzog laut stöhnend eine derart gewaltige Ladung in Marens Mund, dass ihr die schiere Menge von den Lippen tropfte. Gleichzeit schoss der Fremde ihr mit einem gewaltigen Stoß seinen Saft in den Leib.

Just in diesem Moment öffnete sich erneut die Tür. Eine bildschöne junge Frau mit langen dunklen Haaren und aufreizenden Kurven schlenderte herein. Sie blieb stehen, betrachtete die sich ihr bietende Szene und meinte lächelnd: »Oh, da komme ich wohl zu spät.«

Maren schob die Männer zur Seite, und alle drei starrten die Frau an, die langsam auf die Gruppe zuging.

Sie ließ sich auf die Couch fallen, griff nach der Champagnerflasche und schenkte ein Glas ein. »Ihr Süßen habt schon mal ohne mich angefangen, was?« Sie nippte an ihrem Getränk und betrachtete die drei, die sie immer noch wortlos anstarrten.

»Habt ihr es vor Geilheit nicht mehr ausgehalten? Kann ich verstehen, wenn ich sehe, was hier alles geboten wird.« Sie stellte ihr Glas auf den Tisch und streifte ohne Zögern ihr kurzes, enges Kleid ab. Darunter trug sie nur einen knappen Slip. Sie hakte einen Finger in das winzige Teil und riss ihn sich mit einem Ruck herunter. Nun war sie splitternackt und präsentierte den anderen stolz ihre haarlose Pussy und ihre enormen Brüste.

Unversehens beugte sie sich über Maren und drückte sie nach hinten auf die Couch. Ohne Umschweife senkte sie den Kopf und züngelte über Marens Brüste nach unten, bis sie die Scham der Blonden erreicht hatte. Sie drückte Marens Bein nach unten, damit die beiden Männer zusehen konnten, wie ihre Zunge in das feuchte Fötzchen eindrang und dort leckte und saugte, bis sie Maren nach einem weiteren gewaltigen Höhepunkt erschöpft zurückschob.

Nun kam Leben in die beiden Männer, und auch die Unbekannte fuhr sich mit der Zunge wollüstig über die Lippen. Durstig ergriff sie das halbvolle Champagnerglas und trank es leer.

In der Zwischenzeit war Maren wieder zu Atem gekommen und hatte sich aufgesetzt. Sie beugte sich über den Tisch und streichelte die schweren Brüste des Mädchens. Die lehnte sich zurück, reckte ihre Titten der Frauenhand entgegen und genoss die Liebkosungen der Fremden.

Der Herzog und sein Freund ließen sich zu beiden Seiten der Unbekannten nieder und begannen wie auf Kommando, gierig an ihren Brustwarzen zu saugen. Doch die Dunkelhaarige streckte ihre Hand nach Maren aus, zog sie über sich und küsste sie hungrig. Dabei spürte Maren, wie eine Hand zwischen ihren Beinen bis zu ihrer Spalte wanderte. Jemand spreizte ihre Schamlippen und reizte geschickt ihren Kitzler, bis sie vor Geilheit aufstöhnte und die Beine noch weiter öffnete.

Zwei Hände packten sie um die Hüften, und bereitwillig ließ sie sich auf Knien und Händen nieder. Ihr gegenüber kniete das andere Mädchen, hinter sich den Herzog, der ihr soeben langsam seine steife Rute in ihre feuchte Möse schob, während der Freund des Herzogs Maren ebenfalls von hinten nahm. Jetzt zog das Mädchen Marens Kopf näher zu sich heran und drängte mit ihrer Zunge deren Lippen auseinander. Ihr Kuss war heiß und fordernd, und Maren erwiderte ihn mit ungewohnter Wildheit, während die beiden Männer die Mädchen mit kräftigen Stößen durchbumsten. Erregt durch die feuchten Küsse der Dunkelhaarigen und die heftigen Stöße des Mannes wurde Maren von einem Höhepunkt zum nächsten getragen.

Auch die Unbekannte wurde immer wilder und wand sich auf dem Schwanz des Herzogs hin und her. Dabei feuerte sie ihn an: »Komm, gib’s mir. Fick mich. Härter. Schneller. Aaaah …« Ihr lautes Aufstöhnen begleitete den Höhepunkt des Herzogs, und auch Maren bekam eine neue Ladung in ihre nasse Dose gepumpt.

Atemlos und völlig entkräftet rollten die beiden Männer zur Seite und blieben reglos auf dem Teppich liegen. Maren und die Unbekannte zogen sich auf die Couch zurück und leerten gemeinsam den Rest des Champagners.

Die Dunkelhaarige sah Maren neugierig von der Seite an. Schließlich fragte sie: »Du bist doch eine Kollegin, oder? Aber von der Starlight-Agentur kommst du jedenfalls nicht, denn die Mädchen dort kenne ich alle. Bei welcher Agentur arbeitest du?« Sie streckte ihr grinsend die Hand entgegen: »Ich bin übrigens Jennifer. Und wie ist dein Name?«

»Moment mal.« Der Duke hatte sich erhoben und seinen Morgenmantel übergestreift. »Was geht hier eigentlich vor? Ich hatte bei der Starlight-Agentur ein Mädchen bestellt. Warum sind zwei von euch Weibern hier?« Seine Augen wanderten von einer zu anderen. »Wer von euch ist denn nun das Starlight-Mädchen?«

»Das bin ich«, antwortete Jennifer überrascht.

»Und wer, zur Hölle, bist dann du? Und was willst du hier?«, herrschte der Herzog Maren an.

Maren, ernüchtert durch den barschen Ton des Mannes, antwortete vorsichtig: »Ich bin Journalistin bei der deutschen Zeitung BLITZ. Ich war für ein Interview mit dir …, äh, mit Ihnen verabredet. Aber …«

»Henry.« Der Duke wandte sich wutentbrannt an den Mann, der immer noch halbnackt auf dem Boden saß. »Was, zum Teufel, soll das heißen, sie ist Journalistin? Hab ich dir nicht ausdrücklich gesagt, dass ich keine Interviews gebe?«

Nur langsam kam der Pressemann wieder zu Atem, während sich die Wut seines Chefs über seinem Haupt entlud.

»Hab ich nicht dir, meinem Pressemanager, aufgetragen, dieses Journalistenpack abzuwimmeln? Was macht diese Presseschlampe dann hier in meiner Suite? Welchen Teil des Wortes ›nein‹ hast du denn nicht verstanden, du Idiot?«

»Edward, du hast die Dame doch hereingelassen und sie schon nach fünf Minuten besprungen«, erwiderte Henry gelassen. »Also mach mir bitte keine Vorwürfe. Ich war rechtzeitig hier, um dir die Zeitungsfrau aus Deutschland vom Hals zu halten. Aber als ich hereinkam, hatte sie gerade deinen Schwanz in ihrem Mund. Da wollte ich dieses doch sehr spezielle Interview nicht unterbrechen.«

»Verdammt noch mal.« Herzog Edward stieg vor Wut die Röte ins Gesicht. Er wandte sich an Maren, die soeben in ihr Kleid schlüpfte und sich die Haare glatt strich. »Mädchen, wenn ich über das, was gerade hier passiert ist, auch nur eine Zeile in irgendeinem Schmierblatt lese, verklage ich dich und deine Auftraggeber auf jeden Penny, den ihr besitzt. Mein Anwalt wird sich bei dir melden und dir die Konsequenzen erklären, die dich bei Indiskretionen deinerseits erwarten.«

Bevor Maren antworten konnte, schrie er seinen Pressemanager an: »Los, bezahl die Nutte, und dann wirf die beiden Weiber raus. Und dich erwarte ich nebenan im Salon. Du bist mir eine Erklärung schuldig.«

Wutentbrannt stürmte der Duke aus dem Zimmer und warf krachend die Tür hinter sich ins Schloss.

Henry, der sich mittlerweile angekleidet hatte, griff nach seiner Brieftasche und zog ein dickes Bündel Fünfzigpfundnoten heraus. Er zählte einige Scheine ab und drückte sie Jennifer in die Hand. Dann zögerte er, nahm abermals einige Geldscheine und überreichte sie Maren.

»Das ist für Sie, Miss.« Henry schien verlegen. »Ich weiß, dass Sie keine Professionelle sind, aber trotzdem …« Schnell drehte er sich um und folgte seinem Arbeitgeber.

Fassungslos starrte Maren auf die Scheine in ihrer Hand, als es klopfte. Automatisch antwortete sie: »Herein.«

Es war der Kellner des Room-Service mit einem Tablettwagen voller Köstlichkeiten. Erst jetzt bemerkte Maren, wie hungrig sie war. Von der Platte mit den Canapees nahm sie sich zwei Lachshäppchen und reichte eines an Jennifer weiter.

Nachdem sie ihres verzehrt hatte, winkte sie den Kellner zu sich und steckte ihm das Bündel Geldscheine, das sie soeben vom herzoglichen Pressemanager erhalten hatte, in die Westentasche. »Hier, Charles.« Sie hatte das Namensschild auf seiner Brusttasche gelesen. »Gönnen Sie sich einen schönen Abend.«

Sie nahm ihre Tasche, drehte sich zu Jennifer um und sagte verlegen: »Tschüs. Ich muss jetzt gehen. Es war nett, dich kennenzulernen.«

»Warte doch. Ich komme mit.« Jennifer klemmte sich ihre Clutch unter den Arm und stieg in ihre High Heels. Gemeinsam verließen die beiden jungen Frauen das Apartment des Herzogs von Sandborough.

»Bist du wirklich Journalistin?«, fragte das Escort-Mädchen neugierig, während sie im Aufzug nach unten glitten. »Warum hast du dann mit dem Herzog und seinem Kumpel gevögelt? Ich verstehe das nicht. Einen solchen Idioten tut sich doch keine Frau freiwillig an.«

»Ich verstehe es ja selbst nicht«, antwortete Maren kleinlaut. »Das ist sonst nicht meine Art. Es muss der Schampus gewesen sein, den ich auf nüchternen Magen getrunken habe. Und dann noch der Whiskey … Der hat mir wahrscheinlich den Rest gegeben.«

Sie schaute Jennifer offen ins Gesicht. »Du kannst mir glauben, dass ich mich sonst nicht wie eine … na ja, wie eine …«

»Du meinst, du benimmst dich sonst nicht wie eine Nutte«, entgegnete Jennifer trocken. »Ich hab mich nur gefragt, warum eine Frau wie du, gebildet und mit tollem Job, freiwillig mit einem wie dem Herzog fickt. Das ist nämlich einer unserer unangenehmsten Kunden, arrogant und herrisch.« Sie schüttelte den Kopf, dabei musterte sie Maren mit einem resignierten Lächeln.

»Und das Riesending zwischen seinen Beinen hast du ja gesehen. Damit kann er ganz schön brutal zustoßen. Und es kümmert ihn nicht, ob er der Frau damit wehtut oder nicht. Na ja, wenigstens hat er dich dafür entschädigt …«

Sie waren im Erdgeschoss angekommen, und die Aufzugtür öffnete sich. Die beiden jungen Frauen gingen Seite an Seite durchs Foyer zu den draußen wartenden Taxen.

Bevor Maren der anderen erklären konnte, dass ihr der heiße Vierer trotz der rüden Art des Herzogs Spaß gemacht und sie keinerlei finanzielle Interessen mit diesem Erlebnis verbunden hatte, küsste Jennifer sie sanft auf den Mund und streichelte ihr über die Wange. Dann stieg sie ohne ein weiteres Wort ins Taxi und verschwand in der Nacht.

[image: ***]

In ihrem Zimmer im Londoner InterConti angekommen, streifte Maren ihre Kleider ab und betrachtete ihren nackten Körper lange im Spiegel. Überall waren die Spuren des hemmungslosen Abenteuers zu sehen, und sie konnte den scharfen Sexgeruch auf ihrer Haut riechen.

Trotz der späten Stunde ließ sie Wasser in die runde Yacuzzi-Badewanne einlaufen, goss großzügig Jasminöl dazu und ließ sich im heißen Wasser nieder. Ihr Döschen brannte von all den zügellosen Aktivitäten der vergangenen Nacht, den Fingern, Zungen und Schwänzen, die in sie eingedrungen waren. Aber der Herzog und sein Pressemanager hatten sie mehr als befriedigt, und sie schämte sich nicht einzugestehen, dass sie dieses Liebesspiel zu viert sehr genossen hatte. Bei dem Gedanken räkelte sie sich wohlig im heißen Wasser und schaltete die Massagedüsen ein, die sie am ganzen Körper, einmal mit sanften, dann wieder mit starkem Wasserdruck, massierten. Sie drehte ihren Körper so, dass der warme Strahl ihr zwischen die Beine strich und seufzte genüsslich. Aaah, das tat nach diesem wilden Gerammel gut.

Ich bin wirklich unersättlich, kicherte sie verlegen in sich hinein. Muss unbedingt Sophie von dieser kleinen Orgie erzählen, wenn wir beide wieder zu Hause sind. Die wird blass vor Neid werden, wenn sie erfährt, dass ich mit zwei Männern und einer Frau …

Bevor sie in der Wanne einschlief, stieg sie heraus, wickelte sich in eines der flauschigen Handtücher und sank ins Bett. Sie war eingeschlafen, noch ehe ihr Kopf aufs Kissen sank.
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Am nächsten Morgen erwachte sie mit Brummschädel und schmerzenden Gliedern. Nie mehr Champagner. Nie mehr Whiskey. Nie mehr Alkohol!, schwor sie sich gereizt, während sie in einem Glas Mineralwasser ein Aspirin auflöste.

Sie schob den Vorhang beiseite und blickte aus dem Fenster. Heute war der dritte Tag der Royal Ascot-Rennwoche und somit der wichtigste Tag der Rennen. Die Sonne strahlte von einem wolkenlos blauen Himmel, es herrschte bestes Rennwetter.

Zum Glück kann der Schirm heute im Schrank bleiben, dachte Maren erleichtert, als sie unter der Dusche stand. Das warme Wasser löste alle verbliebenen Verspannungen, und nachdem sie ihren Körper mit zart duftender Verbene-Lotion massiert hatte, war sie putzmunter.

Beim Room-Service orderte sie Kaffee und ein leichtes Frühstück aus Früchten, Joghurt und Toast, dann schlüpfte sie in duftige La-Perla-Unterwäsche und das mintgrüne Joop-Kostüm, verzichtete allerdings auf die Spitzenbluse, sondern zog die Kostümjacke direkt auf die nackte Haut.

Sie besah sich im Spiegel und fand das Ergebnis sensationell. Ihre Brüste wurden von dem Push-up angehoben, und der tiefe Jackenausschnitt gab den Blick frei auf ein gewagtes Dekolleté. Der Rock war kurz genug, um ihre langen schlanken Beine bestens zur Geltung zu bringen. Mit einiger Mühe befestigte sie den Fascinator in ihren Haaren und hoffte, dass er nicht durch allzu heftige Bewegungen ins Rutschen kommen würde. Hättest du schon wieder Lust auf … eine schnelle Nummer? Oder an welche heftigen Bewegungen hattest du sonst gedacht?, ging es ihr durch den Kopf.

Sie grinste, stieg in ihre Stilettos und betrachtete sich kritisch von allen Seiten. Ja, in diesem schicken Outfit konnte sie sich selbst bei Hof präsentieren.

Da sie wusste, dass sie Schwierigkeiten mit dem Linksverkehr haben würde, verzichtete sie auf einen Mietwagen und nahm stattdessen ein Taxi. Die dreißig Meilen nach Ascot legte der Fahrer in kurzer Zeit zurück.

Auf ihre Anweisung hin brachte er sie zum Coworth Park Hotel, einem der exklusiven Treffpunkte in und um Ascot. Das Country-Hotel lag inmitten eines üppig wuchernden Gartens in englischem Stil, der sich in einer weitläufigen Parkanlage verlor.

Das Gebäude hätte ebenso gut der Landsitz eines Aristokraten sein können, so vornehm und gediegen wirkte seine Fassade auf Maren. Sie öffnete das Fenster. Von Weitem hörte sie Hufgetrappel und das Wiehern eines Pferdes. Ländlich und voller Frieden, war Marens erster Eindruck. »Halten Sie bitte, ich gehe die letzten Schritte zu Fuß«, befahl sie dem Fahrer.

Als er ihr beim Aussteigen half, versenkte er einen anerkennenden Blick in ihrem offenherzigen Dekolleté. Obwohl Maren sonst bewundernde Männerblicke genoss, schenkte sie dem keine Aufmerksamkeit. Ihre Augen schweiften bereits aufmerksam über den Parkplatz, auf dem es vor Rolls Royce, Jaguars, Bentleys, Maybachs und anderen Luxuswagen nur so wimmelte. Ja, hier war sie genau richtig, hier bewegte sich die High Society.

Langsam ging sie auf das langgestreckte, strahlend weiße Haus zu und ließ die Eindrücke auf sich wirken. Die Gärten waren so stattlich, wie man es von einem Besitz wie diesem erwartete. Springbrunnen, Wässerläufe, sauber geharkte, schattige Wege und überbordende Blütenpracht luden zu ruhigen Spaziergängen ein. Das war ein Landsitz ganz nach Marens Geschmack. In Gedanken formulierte sie bereits den Artikel über das herrschaftliche Anwesen für ihre Zeitung.

Nachdem sie das prachtvoll ausgestattete Foyer betreten hatte, sah sie sich suchend um. Ah, dort drüben war sie ja: The Bar. Von diesem Treffpunkt der Reichen und Schönen hatte sie bereits gehört. Hier traf sich die High Society auf einen Drink, bevor sie zur Rennbahn weiterzog.

Der Raum strahlte trotz seiner klassischen Schlichtheit Wärme und Eleganz aus und war bevölkert von einer Schar vornehm gekleideter Menschen, die sich in gedämpftem Ton unterhielten.

Schnell fand Maren einen Platz am Tresen, von wo sie einen guten Überblick über den gesamten Raum hatte. Verstohlen musterte sie die Anwesenden. Es waren einige bekannte Gesichter darunter. Zwei Schauspieler, drei Models und zwei Angehörige der Königsfamilie nahmen hier zwanglos ihren Cocktail ein. Im Geist notierte sie jedes Detail der Kleidung, Frisuren und Getränke der Promis, fischte ihr Smartphone aus dem Gucci-Täschchen und tippte rasch einige Informationen ein.

»Hallo, schöne Frau. So beschäftigt? Darf ich mich trotzdem zu Ihnen setzen?«, schnurrte eine rauchige Stimme neben ihr. Sie blickte auf und geradewegs in ein Paar veilchenblaue Augen, beschattet von langen dunklen Wimpern.

»Ja, gerne. Und manche von uns müssen sich eben ihre Brötchen verdienen«, lächelte sie und musterte interessiert das markante männliche Gesicht. Es war nicht ausgesprochen hübsch, aber interessant und anziehend.

»Verstehe. Sie verdienen sich also Gucci-Tasche, Louboutins und Blackberry damit, in einer Bar zu stehen und Infos in Ihr Handy zu tippen. Das muss ja ein aufregender Beruf sein. Darf ich raten? Sie sind eine Pressemaus.« Sein Akzent war unverkennbar osteuropäisch, unterlegt mit einem Hauch von Upper-Class-Oxford.

Sie grinste und antwortete trocken: »Lassen Sie mich auch raten? Sie sind ein russischer Oligarch, dessen Pferdchen in Ascot beim Rennen laufen.«

Er warf den Kopf zurück und lachte laut: »Als Oligarchen würde ich mich nicht bezeichnen, aber ich besitze tatsächlich ein kleines Gestüt in Masuren. Allerdings laufen meine Pferde nicht in Ascot. Sie sind ausschließlich für die Zucht bestimmt.« Er rückte ein Stück näher an Maren heran. »Darf ich Ihnen einen Drink bestellen? Ein Glas Champagner vielleicht? Oder lieber einen Margarita-Cocktail? Der Barkeeper ist für seine Erdbeer-Margaritas berühmt.«

»Oh nein, bitte, bloß keinen Alkohol«, wehrte Maren ab.

Der Mann betrachtete sie amüsiert, winkte den Barkeeper heran und bestellte eine Flasche »Rokko No Mizu«.

»Was ist das?«, fragte Maren misstrauisch. »Hört sich verdächtig nach Sake oder Pflaumenwein an. Wie schon gesagt, alles, nur keinen Alkohol.«

Ihr neuer Bekannter lachte leise und bat: »Vertrauen Sie mir und lassen Sie sich überraschen.«

Als ein Champagnerkühler vor ihr abgestellt wurde, runzelte Maren unwillig die Stirn. Aus dem Eis ragte eine Flasche, die ihr Begleiter sofort dem Kellner aus den diensteifrigen Händen nahm, um ihr persönlich ein Glas einzugießen.

»Ist das Wodka?« Sie ignorierte das ihr gereichte Glas.

»Das ist Wasser aus den japanischen Rokko-Bergen, angeblich das reinste, aber mit Sicherheit das teuerste der Welt. Trinken Sie ruhig, es wird Ihnen schmecken.«

Vorsichtig nippte sie daran und nahm dann einen großen Schluck. »Sie haben recht. Es ist wirklich gut.« Sie stellte das Glas ab und strahlte ihn an. »Hat mein Wohltäter denn auch einen Namen?«

»Oh, verzeihen Sie. Wie unhöflich von mir.« Er verbeugte sich leicht. »Mein Name ist Oleg Rubrow, und ich bin in St. Petersburg zu Hause. Darf ich denn nun auch Ihren Namen erfahren.«

»Maren Janson aus Hamburg«, stellte sie sich vor.

»Und was machen Sie so, Maren Janson aus Hamburg, wenn Sie nicht gerade im Coworth Park Hotel stehen, ihre Mitmenschen beobachten und sich Notizen über ihre Mängel und Marotten machen?«

»Eigentlich soll ich über das Rennen berichten.« Sie kramte in ihrer Tasche und zeigte ihm ihre Eintrittskarte. »Aber ich dachte, ich schaue mich erst einmal hier um. Es sind viele interessante Leute im Coworth abgestiegen. Auf den Weg zur Rennbahn kann ich mich auch noch später machen.«

»Was halten Sie davon, wenn ich Sie begleite? Ich habe reservierte Plätze auf der Tribüne und würde mich freuen, wenn Sie mein Gast wären. Von dort aus haben Sie einen guten Blick auf die Rennbahn und ihre Besucher und können alle kleinen und großen Skandale in Ihrem Smartphone notieren.«

Er nahm ihre Hand. »Der Lunch ist zwar bereits vorüber, aber ich würde Sie trotzdem gerne zu einem kleinen Imbiss einladen. Machen Sie mir die Freude und sagen sie ja. Sie haben noch nichts gegessen, nehme ich an?«. Seine veilchenblauen Augen hingen förmlich an ihren Lippen.

Nachdem der Duke of Sandborough sie gestern so schäbig behandelt und aus seiner Suite geworfen hatte, genoss Maren die Aufmerksamkeit des attraktiven Russen in vollen Zügen. »Eine so nette Einladung kann man wohl kaum ausschlagen«, willigte sie schließlich ein.

Oleg drehte sich um und winkte einen jungen Mann zu sich, der an einem Tisch in der Nähe der Bar gesessen hatte. Er raunte ihm ein paar russische Worte zu, und dieser verschwand augenblicklich.

»Dann wollen wir mal.« Als echter Gentleman reichte er ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen vom Barhocker behilflich zu sein. Dann nahm er ihren Arm und hakte sich bei ihr ein. Arm in Arm verließen sie die Bar wie ein verliebtes Pärchen. Doch anstatt in das schicke Restaurant des Hotels führte er sie zum Parkplatz, wo sie bereits ein silberfarbener Rolls Royce samt Chauffeur und dem jungen Mann aus der Bar erwarteten. Die beiden hielten die Türen auf und waren Oleg Rubrow und seiner Begleiterin beim Einsteigen behilflich.

Fast schwerelos rollte der prachtvolle Wagen etwa fünfhundert Meter in den Park hinein, wo er an einer schattigen Lichtung zum Stehen kam. Die Bediensteten sprangen aus dem Auto, öffneten den Kofferraum, und innerhalb kürzester Zeit war ein Tisch mit zwei Stühlen und einem ausladenden Sonnenschirm unter den Bäumen aufgebaut. Blütenweiße Tischdecken wurden aufgelegt, Stoffservietten in dicken Silberringen neben feines Porzellan, wuchtige Kristallgläser und in der Sonne glänzendes Silberbesteck gelegt. Sogar an Blumenschmuck war gedacht worden. In keinem Nobelrestaurant war der Tisch korrekter und aufwendiger gedeckt als auf dieser Wiese im Schatten der Bäume. Während Oleg sie auf die zauberhafte Umgebung aufmerksam machte, wurde das Essen angerichtet.

Maren schaute sich um. Die Szenerie erinnerte mit den zarten Farben in eindrucksvoller Landschaft an ein englisches Gemälde aus dem 18. Jahrhundert. Um sie herum herrschte paradiesische Ruhe.

In der Zwischenzeit war der Tisch bereit. Ein Kristallkelch, gefüllt mit Eis und darin eine tiefe Schale mit grau glänzendem Kaviar thronte in der Mitte. Dazu waren Baguetteschnitten, saure Sahne, gehackte Eier, Wodka und Champagner angerichtet. Winzige Schnittchen mit Roastbeef, Lachs, Gurken und Gänseleberpaté wurden auf einem Tablett gereicht.

»Andrew.« Olegs Stimme hatte einen scharfen Klang. »Die Dame wünscht keinen Champagner.« Auf der Stelle wurde ein Kühler mit einer Wasserflasche gebracht. Oleg bereitete Maren eigenhändig kleine Kaviarhäppchen zu, die er ihr über den Tisch hinweg reichte. Sie sonnte sich in seiner Aufmerksamkeit und fand, dass dies das romantischste Picknick war, das sie je erlebt hatte. Der Russe gefiel ihr von Minute zu Minute besser.

Nachdem sie sich eine Weile angeregt unterhalten hatten, beugte sie sich vor und sagte mit leisem Bedauern in der Stimme: »Vielen Dank für diesen köstlichen Imbiss, Oleg, aber ich muss mich jetzt wirklich auf den Weg nach Ascot machen. Die Arbeit ruft.«

Sofort erhob sich ihr Gastgeber und bot an, sie zum Wagen zu begleiten. Andrew, der junge Mann mit dem ernsten Gesicht, blieb zurück.

»Andrew ist mein Butler. Er ist es gewohnt, hinter mir herzuräumen und sich um alles Weitere zu kümmern«, erklärte Oleg, als er Marens fragenden Blick bemerkte.

Im Rolls Royce ließen sie sich zur Rennbahn chauffieren. Der Wagen hielt direkt vor einem unscheinbaren Seiteneingang. »Kommen Sie, Maren.« Besitzergreifend legte Oleg den Arm um ihre Schultern. Die kleine Pforte wurde von zwei furchterregenden Bodyguards bewacht, die sofort zur Seite traten und die Tür öffneten, als sie den Russen sahen. Respektvoll grüßend ließen sie ihn und seine Begleiterin eintreten. Es ging eine schmale steile Treppe nach oben, doch dann öffnete sich vor Marens Augen das weitläufige Oval der Rennbahn.

Einen kurzen Moment brauchte sie, um die auf sie einstürmenden Eindrücke aufzunehmen. Sie standen auf dem obersten Absatz der Tribüne, hoch über den anderen Rennplatzbesuchern. Unter ihnen herrschte ein unüberschaubares Gewimmel. Sofort zückte Maren ihr Smartphone, um Fotos von besonders eindrucksvollen Personen zu schießen. Vor allem die Damenwelt wusste sich mit auffälligen Hutkreationen und ausgefallenen Outfits gekonnt in Szene zu setzen. Inderinnen in leuchtend bunten Seidensaris glitten geschmeidig durch die Menge. Araberinnen, mit aufsehenerregendem Schmuck behängt und in Begleitung ihrer Dienerinnen, bewegten sich gemessenen Schrittes zu ihren Plätzen. Die Gentlemen waren in grauen oder schwarzen Cutaways mit passenden Zylindern gekleidet. Von kleinen Grüppchen stieg der aromatische Duft teurer Zigarren auf.

Soeben stieg eine junge Dame die Treppe hinab, auf deren Kopf ein mit Pralinen und Tortenstücken verzierter Hut thronte, in ihrem Schlepptau eine ältere Lady, deren turmhoher Hut mit Figuren aus »Alice im Wunderland« geschmückt waren. Eine andere trug eine als Obstkorb dekorierte Kopfbekleidung spazieren, während sich farbenprächtige Spiralen und funkelnde Drähte um den zylinderartigen Aufbau der nächsten rankten. Marens Fascinator wirkte gegen die schräge Hutmode, die sich hier präsentierte, geradezu bescheiden. Ein ganz junges Mädchen mit auffallend prächtigem Haar war in eine herrlich bestickte Robe mit meterlanger Schleppe gekleidet, die jedoch vorn so kurz war, dass beim Gehen ihr Höschen hervorblitzte. Ihre Freundin trug zu fünfzehn Zentimeter hohen Stilettos ein fliederfarbenes Tutu, das beinahe bis zum Boden reichte. Selbst Maren, die extravagante Modenschauen und luxuriöse Events auf der ganzen Welt besuchte, konnte sich nicht erinnern, je derart skurrile Roben und Hüte gesehen zu haben.

»Wow.« Sie drehte sich mit vor Begeisterung glänzenden Augen zu Oleg um. »Hier gibt’s ja jede Menge gutes Material, über das ich berichten kann.«

Der lachte. »Material, soso. Lassen Sie das nur nicht die Ladys und Gentlemen hören, über die Sie zu schreiben gedenken. Aber schauen Sie …« Er deutete dorthin, wo soeben die Pferde auf den Platz geführt wurden. »Ich weiß zwar, dass das Rennen und Pferde in Ascot eher nebensächlich sind, aber wir sollten dieses großartige Spektakel trotzdem nicht versäumen.«

Alle Anwesenden wandten ihre Augen nun dorthin, wo die Pferde mit ihren Jockeys Aufstellung nahmen. Ein gespanntes »Aaah« ging durch die Menge, die Menschen erhoben sich von ihren Plätzen und beugten sich nach vorn, um besser sehen zu können. Ferngläser wurden gezückt und im Flüsterton tauschte man hinter vorgehaltener Hand Insidertipps über die Gewinnchancen der einzelnen Pferde aus.

Oleg war dicht hinter Maren getreten.

»Schauen Sie, dort drüben. Die Schirmherrin des Rennens hat soeben ihre Loge betreten – mit ihrem Sohn Charles und seiner Gattin Camilla«, flüsterte er ihr ins Ohr, wobei sein warmer Atem über ihre Haut strich.

Maren reckte den Hals, um einen Blick auf die englischen Royals werfen zu können. Die Queen trug ein wunderbares Ensemble in Gelb und hob sich durch ihre schlichte Würde von all den bizarren Gestalten um sie herum ab. Die Herzogin von Cornwall war in beigefarbene Seide gekleidet, und ihren Kopf krönte ein mit Perlen und Federn geschmückter Fascinator, ähnlich dem von Maren.

Aber Olegs körperliche Nähe lenkte sie stark vom Geschehen auf der Rennstrecke ab. Er war so nahe an sie herangerückt, dass sie seinen Duft, eine Mischung aus teurem Parfüm und sinnlich-männlichem Duft, riechen konnte, eine Mischung, die sie kribbelig werden ließ. Dieser russische Gentleman verstand es, eine Frau zu umgarnen und ihre Neugier zu wecken. Ob er sich im Bett auch wie ein Kavalier benahm oder war er beim Liebesspiel wild und leidenschaftlich? Sie seufzte leise und stellte sich sein bestes Stück vor, das sich Zentimeter um Zentimeter in ihre offene Lustgrotte schob. Zwischen ihren Beinen wurde es verdächtig feucht. Sie lehnte sich nach hinten gegen seine breite Brust und spürte im gleichen Moment ein eisenhartes Rohr, das sich an ihren Hintern presste.

»Mmh«, schnurrte sie und drückte sich noch fester an ihn und seine Männlichkeit. Unauffällig rieb er sich an ihrem Rücken und Hintern, und sie wurde noch feuchter. Mit angehaltenem Atem schaute sie sich um. Die Aufmerksamkeit aller Anwesenden konzentrierte sich auf die Bahn und den kurz bevorstehenden Start des Rennens, keiner schenkte dem Paar in der hintersten Reihe auch nur einen Blick.

Vorsichtig schob sie ihre Hand nach hinten und streichelte durch die Hose seinen einsatzbereiten Schwanz. Er fühlte sich prall und groß an. Sie tastete nach dem Reißverschluss, öffnete ihn, griff in den Hosenschlitz, wo ihr der harte Prügel geradezu in die Hand sprang. Sie umfasste ihn mit festem Griff und begann mit trägen Bewegungen, ihn zu verwöhnen.

»Aaaah, das machst du gut, Marenka, mein Täubchen«, raunte ihr Begleiter mit heiserer Stimme. Die Hand ihres Begleiters hatte sich unter ihrer Jacke zu ihrem Busen geschlichen und kniff und reizte ihre Brustwarze.

»Nimm ihn fester, ja, so ist es gut.« Er stöhnte leise, und sein Schwanz wuchs weiter in ihrer heißen Hand. Bald hatte sie den richtigen Rhythmus gefunden und bearbeitete ihn lustvoll so gut sie es in dieser Haltung vermochte. Der Reiz, vor allen Augen in der Öffentlichkeit gewagte Sexspielchen zu treiben, steigerte ihre und seine Erregung ins Unermessliche. Ihre Brustwarzen wurden hart vor Lust, und ihre feuchte Möse war mehr als bereit für einen Fick.

Plötzlich fiel ihr Blick auf einen jungen Mann im eleganten schwarzen Cut, der seitlich neben ihnen stand und ihre Aktion mit lüsternem Grinsen beobachtete. Als er Marens Blick sah, griff er sich mit einer eindeutigen Bewegung an den Hosenschlitz und formte den Mund zu einem »O«, ein Zeichen dafür, dass er gern von ihr geblasen werden wollte. Ein wenig beschämt wandte sie die Augen ab, und in diesem Moment entlud Oleg seine Ladung in ihrer Hand.

Als sie das blütenweiße Taschentuch entgegennahm, das Oleg ihr reichte, klingelte ihr Handy. Hastig wühlte sie in ihrer Tasche danach und starrte auf die ihr unbekannte Nummer auf dem Display. Im Nu hatte sich ihre Erregung gelegt. »Ja, hallo«, meldete sie sich.

»Spreche ich mit Frau Janson? Der Journalistin Maren Janson?«, fragte eine kalte Stimme.

Als sie es bestätigte, fuhr der Anrufer fort: »Hier spricht Marc Fowler-Smith, der Anwalt des Duke of Sandborough. Miss Janson, Sie haben meinen Mandanten in eine prekäre Situation gebracht, die ein Gespräch unter vier Augen erforderlich macht. Sie können sich wahrscheinlich denken, worum es dabei geht. Es wäre auch in Ihrem Interesse, wenn Sie unverzüglich in meine Kanzlei kommen würden. Sagen wir, in zwei Stunden? Und seien Sie bitte pünktlich.«

Er nannte ihr die Adresse und legte auf, ohne sich zu verabschieden.

»Ärger?«, fragte Oleg, der ihre betretene Miene bemerkte.

»Ja, das könnte man sagen.« Sie zögerte einen Moment, dann fragte sie zaghaft: »Oleg, würde es dir etwas ausmachen, mich von deinem Chauffeur nach London bringen zu lassen? Es scheinen sich tatsächlich Unannehmlichkeiten anzubahnen, und ich möchte die Angelegenheit geklärt wissen, bevor es ernsthafte Probleme gibt.«

»Aber natürlich, meine Liebe. Ich begleite dich gern. Diese Rennen finde ich ohnehin nicht besonders interessant, und ich habe in London Geschäfte zu erledigen. Falls du meine Hilfe brauchst …«

»Danke, Oleg, das ist wirklich sehr lieb von dir.« Dankbar hauchte sie ihm einen Kuss auf die Wange.

Maren warf dem Voyeur, der ihre Aktion mit Oleg so aufmerksam verfolgt hatte, noch einen kurzen Blick zu. Er stand nun mit dem Gesicht zu ihnen gewandt und beobachtete sie ganz ungeniert. Er war Anfang zwanzig, sehr groß, breitschultrig und trug sein welliges Blondhaar beinahe schulterlang. Maren bemerkte, dass sich seine Hose im Schritt bemerkenswert ausbeulte. Sie grinste und freute sich, ihn mit ihrer kleinen Vorstellung angeturnt zu haben. Er ist zwar noch sehr jung, aber schon jetzt eine interessante Erscheinung, dachte sie, bevor sie Oleg die Treppe hinab und nach draußen folgte.

Im Auto streichelte Oleg ihr Knie und ließ seine Hand fordernd über ihren Schenkel nach oben wandern, doch mit einem entschuldigenden Lächeln schob sie sie beiseite. »Nicht böse sein, Oleg. Aber mein Kopf ist schon bei dem bevorstehenden Treffen. Ich kann mich jetzt auf nichts anderes konzentrieren.«

Sofort zog er seine Hand zurück. »Dann würde ich dich gern heute Abend treffen, Marenka.« In seiner Stimme lag ein bittender Unterton.

»Gib mir doch deine Mobilfunknummer, ich rufe dich an«, versprach sie.

Je weiter sie nach London hineinfuhren, desto nervöser wurde Maren. Sie hoffte, dass ihre heiße Callgirl-Nummer mit dem Duke of Sandborough keine beruflichen Konsequenzen für sie hatte. Vielleicht hatte sich der Anwalt des Herzogs schon bei der BLITZ-Redaktion über sie und ihre doch ziemlich ausgefallenen »Arbeitsmethoden« beschwert.

Ihr wurde vor Schreck ganz warm, wenn sie sich die Reaktion von Walter Stein vorstellte. Sein Gesicht würde vor Wut rot anlaufen, und er würde toben und schreien, ihr vielleicht sogar mit Kündigung drohen. Zu allem Überfluss war es ihr nicht gelungen, ein Interview mit dem Aristokraten zu führen. Stattdessen hatte sie stundenlang mit ihm und seinem Pressemanager gevögelt, war für ein professionelles Callgirl gehalten und – die Krönung der Peinlichkeiten – em Ende noch aus seiner Suite geworfen worden.

»Bitte lass mich vor dem InterConti raus«, bat sie Oleg, denn sie wollte sich vor dem Besuch der Anwaltskanzlei noch frischmachen.

»Du vergisst aber nicht mich anzurufen?«, hakte der Russe noch einmal nach, zog ihren Kopf zu sich und küsste sie lang und leidenschaftlich.

Wäre Maren nicht so angespannt gewesen, wäre sie auf der Stelle mit ihm nach Hause gegangen, um sich eine ausgiebige Nummer mit ihm zu gönnen. »Nein, bestimmt nicht«, flüsterte sie und stieg aus.
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Sie duschte, frisierte sich, legte neues Make-up auf und schlüpfte in ein unschuldig weißes Blüschen und den dunklen Hosenanzug, in dem sie sehr tüchtig und seriös wirkte. Bevor sie ging, tupfte sie noch ein wenig von dem Parfüm zwischen ihre Brüste, das sie als besonders erotisch empfand. Die meisten Männer fuhren darauf ab und Maren hatte immer das Gefühl, dass dieser besondere Duft sie noch geiler und wilder machte. Hoffentlich wirkt es auch bei diesem Anwalt, wünschte sie sich in einem Anflug von Verzweiflung, und hoffentlich ist er kein vertrockneter Sesselpupser, der gegen weibliche Reize vollkommen immun ist.

Mit zitternden Knien machte sie sich auf den Weg. Die Kanzlei befand sich nur ein paar Straßen vom Mandarin Oriental Hotel entfernt in einem palastartigen Herrenhaus. Schon die Außenfassade sah distinguiert und nobel aus und das auf Hochglanz polierte Messingschild neben dem Eingang unterstrich diesen Eindruck.

Beklommen stieg Maren die Treppen hinauf und öffnete die schwere Eichentür. Das Treppenhaus in Marmor, Gold und Teakholz erwies sich als ebenso feudal wie das Äußere des Gebäudes. Auf ihr Klingeln hin öffnete eine ältere Dame in dunkelgrünem Kostüm mit streng nach hinten gebundenen Haaren.

Ebenso streng war auch ihr Gesichtsausdruck. Kaum hatte Maren ihren Namen genannt, als dieser noch eisiger wurde. »Folgen Sie mir«, befahl die Dame schmallippig und ging durch den breiten Flur voraus. »Nehmen Sie hier Platz. Doktor Fowler-Smith ist noch beschäftigt.« Sie wies auf einen mit behaglichen Sitzgelegenheit eingerichteten Raum, der offenbar als Wartezimmer genutzt wurde.

Ohne ein weiteres Wort verschwand sie in einem der Büros. Maren sah sich um. Alles in diesem Raum verströmte nichts als Korrektheit und Ordnung. Die wenigen Zeitschriften lagen Kante auf Kante übereinander, die Stühle und Sessel waren in Reih und Glied ausgerichtet. Die goldfarbenen Bilderrahmen, die Glastische und Fenster blitzten vor Sauberkeit, kein Stäubchen war weit und breit zu sehen.

Oje, da kann ich mich ja auf etwas gefasst machen, dachte Maren besorgt. Wenn dieser Doktor Fowler-Smith genauso akkurat und kleinkariert ist, wie es dieser Raum vermuten lässt, dann ›Gute Nacht‹. Der kennt bestimmt kein Pardon.
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Ungeduldig sah sie auf die Uhr. Sie war zehn Minuten zu früh erschienen und wartete nun bereits fast eine halbe Stunde. Wahrscheinlich will er mich mit dieser Strategie weichkochen, vermutete Maren, die begonnen hatte, unruhig hin und her zu gehen. Eigentlich bin ich mir gar keiner Schuld bewusst. Wie auch immer, der feine Herzog befürchtet sicher, ich könnte in meiner Reportage über seine Vorliebe für leichte Mädchen und ›Blaskonzerte‹ berichten. Er weiß ja nicht, dass unser Walterchen an die Decke gehen würde, wenn er wüsste, was ich mit dem Duke getrieben habe anstatt zu arbeiten. Der würde mich auf der Stelle in die Lokalredaktion versetzen, und ich würde nie mehr einen Auslandsauftrag erhalten …

»Miss Janson.« Eine tiefe männliche Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie schaute auf. Vor ihr stand ein Mann in den Dreißigern, hochgewachsen, mit kurzgeschorenen weißblonden Haaren, einem kurz getrimmten Schnäuzer und – nach seiner durchtrainierte Figur und seiner Gesichtsfarbe zu urteilen – sportlichen Aktivitäten im Freien nicht abgeneigt. Seine Miene jedoch war ernst und abweisend, und er versäumte es, ihr die Hand zu reichen oder sich für die lange Wartezeit zu entschuldigen.

»Doktor Fowler-Smith?« Maren war angenehm überrascht. Seine Erscheinung entsprach so gar nicht den Vorstellungen, die sie sich vom Rechtsbeistand des Herzogs gemacht hatte.

»Kommen Sie bitte.« Er ging voraus in ein großes, mit englischer Gediegenheit eingerichtetes Büro und forderte sie mit einer knappen Handbewegung zum Sitzen auf.

Er selbst nahm hinter einem wuchtigen Schreibtisch Platz, der, wie Maren vermutete, aus dem viktorianischen Zeitalter stammte. Für einen Moment musterte er stumm sein Gegenüber, dann schlug er die vor ihm liegende Akte auf und blätterte darin.

»Sie sind Journalistin bei dieser deutschen Zeitung BLITZ? Bitte korrigieren Sie mich, wenn ich etwas Falsches sage.« Ohne aufzublicken, studierte er Blatt für Blatt der Unterlagen, bevor er sich schließlich erneut seiner Besucherin zuwandte.

»Ihre Redaktion hatte einen Interviewtermin mit dem Pressemanager meines Klienten vereinbart, dem dieser irrtümlicherweise zustimmte, obwohl der Herzog solche Interviews strikt ablehnt.« Er schwieg einen Moment, umfasste dann mit einer Hand die andere und ließ die Fingergelenke laut knacken, sodass Maren genervt zusammenzuckte.

»Nun ja« fuhr er fort, »das war wohl ein Fehler seines Pressebüros. Doch als Sie gestern Abend bei meinem Mandanten im Mandarin Oriental erschienen, gaben Sie sich als Prostituierte aus …«

»Da sind Sie allerdings falsch informiert«, empörte sich Maren, die sich von seinen Anschuldigungen in die Enge getrieben fühlte. Unerwarteter Kampfgeist erwachte in ihr; sie würde es diesem Paragraphenreiter schon zeigen. »Der Duke hatte ein Date mit einer – nun ja – professionellen Unterhalterin und hielt mich versehentlich für diese Escort-Dame.«

»Und Sie hielten es nicht für nötig, diesen peinlichen Irrtum aufzuklären, sondern entledigten sich ganz spontan ihrer Kleidung …«

»Ja, ich habe Ihrem Mandanten einen Blowjob verpasst, na und?«, entgegnete Maren trocken.

In den Augen des Anwalts erschien ein Flackern, und seine eisige Miene hellte ein wenig auf. »Und als dann der Pressemanager und … äh, eine Dame des Starlight-Escortservice dazukamen, sahen Sie immer noch keine Veranlassung, sich als Journalistin zu erkennen zu geben, sondern …« fuhr er fort.

»… feierten eine Orgie mit dem Herzog, dem Pressemann und dem Escort-Mädchen, stimmt«, unterbrach Maren, die sich über den arroganten Ton des Anwalts und dieses ungerechtfertigte Kreuzverhör ärgerte. Diesem überheblichen Fatzke würde sie es zeigen. »Und soll ich Ihnen etwas sagen: Es war eine richtig gute Nummer. Ich verstehe nur nicht, was Sie jetzt von mir wollen.«

»Mein Klient wünscht, dass Sie diese Vereinbarung unterzeichnen und sich zu Stillschweigen verpflichten über diese … äh, Orgie, wie Sie das Ganze so treffend bezeichnen.« Mit zwei Fingern fuhr sich der Anwalt in den Hemdkragen, als wäre ihm dieser plötzlich zu eng geworden.

»Ich kann mir denken«, fuhr er fort, »dass auch Ihre berufliche Karriere beträchtlich leiden würde, wenn bekannt wäre, auf welche Art und Weise Sie Ihre Interviews führen. Es ist doch wohl eher ungewöhnlich, dass eine Journalistin ihrem Gesprächspartner einen … Blowjob spendiert, oder nicht?« Er räusperte sich verlegen, und auf seinen Wangen zeigten sich hektisch rote Flecken.

Maren lehnte sich zurück und lächelte den Anwalt aufreizend an. »Fänden Sie es denn sehr unangenehm, wenn ich Ihren Schwanz in den Mund nehmen und ausgiebig daran lutschen würde?«, fragte sie, entgegen ihrer sonst zurückhaltenden Art. Das überhebliche Getue des Anwalts nervte sie gewaltig.

»Ich muss doch sehr bitten, Miss Janson.« Sein Gesicht lief rot an und er räusperte sich erneut. Mit einer geschmeidigen Bewegung erhob sie sich und ging um den Schreibtisch herum.

Sie nahm ihm das Schriftstück aus der Hand, beugte sich neben ihm über den Schreibtisch und las es. Dabei war ihr nur zu bewusst, dass sich ihre runden Arschbacken genau auf seiner Augenhöhe befanden. Sie streckte ihren Hintern noch ein wenig höher und ließ sich sehr viel Zeit beim Lesen.

Endlich drehte sie sich zu dem Mann um. »Mein lieber Doktor Fowler-Smith«, schnurrte sie. »Wie Sie wissen, bin ich Journalistin. Ich lebe davon, über Prominente zu berichten. Manchmal sind es angenehme, manchmal unangenehme Dinge, über die ich schreibe. Und manchmal sind es sehr pikante Erlebnisse.« Einladend lehnte sie sich ihm entgegen, sodass seine Nase beinahe an ihren Busen stieß. »Damit müssen Leute rechnen, die in der Öffentlichkeit stehen. Wie auch immer, bisher hat es jedenfalls noch niemand gewagt, mich mit einem Knebelvertrag zum Stillschweigen zu zwingen.«

»Ihnen ist aber bewusst, dass wir Sie verklagen werden, wenn Sie diese Vereinbarung nicht unterschreiben?«, fragte er mit drohendem Unterton in der Stimme.

»Ist das so, Dr. Fowler-Smith?« Ihre Stimme klang seidenweich. »Denken Sie etwa, eine Zeitung wie die BLITZ hätte keine Anwälte, die sich gegen derartige ›Vereinbarungen‹, wie Sie es nennen, zur Wehr setzen? Würden Sie es tatsächlich auf einen Prozess ankommen lassen, der richtig viel Staub aufwirbelt und durch alle Medien geht?«

Sie rückte noch näher an ihn heran und merkte, dass er immer unsicherer wurde. »Wer sagt Ihnen denn überhaupt, dass ich etwas über den Herzog zu schreiben gedenke? Vielleicht ist mir der Mann viel zu uninteressant und zu wenig charmant, um auch nur ein Wort über ihn zu verlieren.«

Nun stand sie in aufreizender Haltung vor ihm, ein wenig nach hinten am Schreibtisch lehnend, ein Bein nach vorn gestreckt. Er saß mit leicht gespreizten Beinen vor ihr und betrachtete sie mit zusammengekniffenen Lippen. Mit einer lasziven Bewegung schob sie ihr Bein ein wenig weiter nach vorn und massierte mit ihrem Knie erst seinen Oberschenkel, um dann weiter nach oben zu wandern. Der Mann schien diese Geste als Aufforderung zu verstehen, denn er fasste nach ihrer Bluse und begann sie aufzuknöpfen.

»Aber, aber, Herr Doktor Fowler-Smith«, mahnte Maren. »Sie werden doch nicht die gleichen Gelüste haben wie Ihr ehrenwerter Mandant?«

»Vielleicht möchte ich ja auch mal in den Genuss deines berühmten Blowjobs kommen. Der Pressemanager des Herzogs schien von deinen Talenten ziemlich begeistert zu sein«, murmelte er und vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten. »Aah, du riechst so gut, und deine Titten sind so herrlich prall und fest.«

Doch Maren versuchte ihn wegzuschieben. »Hier?«, fragte sie und schaute sich im Büro um. »Aber wenn jemand …?«

Doch der Anwalt hatte bereits die Hose aufgeknöpft und seinen Steifen herausgeholt. »Jetzt haben wir so lange vom Blasen und Ficken gesprochen, dass ich richtig heißgelaufen bin«, keuchte er, während seine Hand an der harten Stange auf und nieder glitt. »Jetzt möchte ich einmal selbst erleben, was du tatsächlich drauf hast. Hier, bedien dich.« Er hielt ihr seinen dicken Schwengel entgegen.

»Und was soll ich damit?«, fragte sie mit funkelnden Augen, obwohl sie bereits die warme Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln spürte. Das Abenteuer mit Oleg auf der Rennbahn hatte sie unbefriedigt zurückgelassen; eine schnelle Nummer mit diesem attraktiven Anwalt kam ihr gerade recht.

»In den Mund nehmen, blasen, lecken, saugen. Darin bist du doch eine Meisterin. Los, fang endlich an, bevor ich auf deinen schicken Hosenanzug spritze«, befahl er ungeduldig und rieb seinen Schwanz noch fester. Erregt hatte Maren sein Tun beobachtet. Langsam ließ sie sich auf die Knie nieder, kroch unter den Schreibtisch und zog ihn mitsamt seinem Stuhl zu sich heran. Sie beugte sich vor und ließ ihre Zungenspitze ganz zart um seine Eichel kreisen. Er stöhnte auf und hob seine Hüften, sodass ihr sein Schwengel wie von selbst in den Mund glitt. Erst vorsichtig, dann immer härter begann Maren zu lecken und zu saugen und schob sich den Schwanz immer tiefer in den Rachen.

»Oh ja, du bist wirklich die beste Bläserin, die ich je hatte«, grunzte Fowler-Smith, packte sie an den Haaren und drückte ihn ihr noch tiefer in den Schlund. Sie lutschte nun mit aller Kraft, ließ ihre Zunge auf und nieder tanzen, öffnete weit ihre Lippen und fuhr mit ihrer Zunge von der Eichel bis zu seinen Eiern hinunter.

»Aaaah, was bist du für ein geiles Stück«, stöhnte er. »Eigentlich wollte ich mir nur einen blasen lassen, aber jetzt will ich dich auch in deine nasse Möse ficken.« Aber Maren gab ihn nicht frei, ihre Lippen, Zähne und Zunge spielten mit dem steifen Rohr, bis er so laut keuchte, dass es an der Tür klopfte.

»Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Doktor Fowler-Smith?« Die Stimme der Sekretärin klang besorgt.

»Jaja, alles bestens«, ächzte er, den Schwanz ganz tief in Marens Mund.

In diesem Moment klingelte das Telefon. »Verdammt. Das ist der Duke of Sandborough«, stöhnte Fowler-Smith verzweifelt.

Maren saugte noch fester an ihm. Der Gedanke, dass der Schwanz des herzoglichen Anwalts tief in ihrem Hals steckte, während dieser seinem Auftraggeber Rede und Antwort stand, erregte sie noch aufs Höchste.

Als das Telefon nicht aufhören wollte zu läuten, ging der Anwalt endlich ran: »Fowler-Smith.«

Maren konnte zwar nur hören, was der Rechtsanwalt zu sagen hatte, aber sein Gestammel amüsierte sie.

»Äh ja, natürlich, Eure Hoheit, ich habe bereits Kontakt zu ihr aufgenommen.« Der Mann versuchte mit normaler Stimme zu sprechen, während Marens Zunge mit seiner Eichel spielte. »Nei… nein. Sie hat sich bisher nicht sehr kooperativ gezeigt«, grunzte er und stöhnte erschrocken, als Maren seinen Schwanz mit zärtlichen kleinen Bissen traktierte.

»Äh, na… natürlich, Eure Hoheit, ich werde sie schon noch überreden, keine Sorge.«

Sie saugte ihn tief in ihren Schlund.

»Auf Wieder… äh, …sehen, Sir, es hat mich sehr gefreut, aaah.« Mit diesen Worten pumpte er ihr eine gewaltige Ladung in den Hals.

Sofort schob Maren den Stuhl beiseite und kroch auf allen vieren unter dem Schreibtisch hervor. Sie nahm ein Papiertaschentuch aus dem Spender auf dem Schreibtisch, tupfte sich die Lippen ab und brachte ihre Kleidung in Ordnung. »Ich denke, damit sind alle Unklarheiten beseitigt. Oder hast du noch weitere Fragen an mich, Dr. Fowler-Smith?«

Mit spitzen Fingern nahm sie die Vereinbarung an sich und ließ sie in ihrer Handtasche verschwinden. »Unsere Rechtsabteilung wird dieses Dokument erst einmal eingehend prüfen. Dir ist gewiss der Begriff ›Pressefreiheit‹ geläufig?« Sie lächelte süffisant. »Und grüß deinen Auftraggeber von mir, wenn du wieder mit ihm sprichst.«

Sie nahm ihre Tasche, warf dem Anwalt einen Handkuss zu und schlenderte mit wiegenden Hüften zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um und hauchte: »Tschüs, und ich hoffe doch, der Pressemanager hat dir nicht zu viel versprochen.«

Krachend fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.
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Auf schnellstem Weg fuhr sie zurück in ihr Hotel und setzte sich an ihren Laptop, um endlich den Bericht über das Rennen und sein skurriles Publikum zu schreiben. Sie stellte sich vor, wie Stein sich bereits sein spärliches Haupthaar raufte, während er auf ihre Reportage aus Ascot wartete. Bei diesem Gedanken musste sie grinsen. Wenn Walterchen wüsste, wie Maren sich bisher die Zeit in London vertrieben hatte, anstatt sich ihrer Arbeit zu widmen, würde er einen Tobsuchtsanfall bekommen.

Nun aber arbeitete sie konzentriert, tippte, recherchierte und nippte zwischendurch an einem eisgekühlten Ginger Ale. Schließlich beendete sie den Bericht und schickte ihn per E-Mail an die BLITZ. So, das sollte fürs Erste reichen, dachte sie. Selbst Stein wird damit erst mal zufrieden sein. Ich schaue mich jetzt im InterConti um. Hier wimmelt es sicher von Promis, die sich für die Rennwoche eingefunden haben.

Sie besah sich ihre Garderobe. Das Seidenkleid zeigte deutliche Spuren ihrer nächtlichen Aktivitäten mit dem Herzog und war zudem heillos verknittert. Auf keinen Fall konnte sie es heute noch einmal tragen. Außer dem Anzug und dem Kostüm hatte sie nichts Passendes im Gepäck.

Aber im Erdgeschoss gibt es eine kleine Ladengalerie, dort finde ich sicher etwas Hübsches, überlegte sie. Kurz entschlossen schlüpfte sie in Hose und Bluse und fuhr mit dem Lift ins Foyer. Als sie aus dem Aufzug kam, betrat soeben ein berühmtes Schauspielerehepaar mit seinen Kindern und einer riesigen Entourage das Hotel. Sofort zückte Maren ihr Smartphone, tippte rasch einige Informationen ein und schoss heimlich Fotos der Gruppe.

Die kann ich in meinem nächsten Bericht verwenden, freute sie sich. Dann wandte sie sich um und bummelte die kleine, aber feine Ladenpassage entlang. Bereits die Fenster der Edelboutique waren mit exklusiven Tuniken, Kleidern und Roben dekoriert. Weit geschnittene Abendhosen und enge Lederjeans, bauchfreie Oberteile, Pashminatücher, Handtaschen der Nobelmarken, exklusiver Modeschmuck und Pelze lockten die Kundinnen ins Innere. Maren hatte ein Auge auf ein Minikleid im Retro-Look der sechziger Jahre geworfen. Der Preis allerdings ließ sie zögern.

Ach, egal. Ich kann nicht jeden Tag im Hosenanzug herumlaufen, dachte sie und öffnete kurz entschlossen die Ladentür. Da sie die einzige Kundin war, widmete ihr die Verkäuferin ihre gesamte Aufmerksamkeit. Maren probierte ein Kleid nach dem anderen, schlüpfte in Satinjeans und bis zur Taille ausgeschnittene Tops, in fließende Chiffonröcke und rückenfreie Tuniken mit Wasserfall-Ausschnitt und entschied sich schließlich für eine beige Hose aus handschuhweichem Leder und das bunte Retro-Kleidchen aus dem Fenster.

»Das Kleid behalte ich gleich an«, rief Maren der Verkäuferin zu, die daraufhin schon einmal die getragene Kleidung faltete und in eine Tüte packte.

»Oh, dieses Kleid steht Ihnen ganz ausgezeichnet. Sie haben ja wirklich Modelmaße«, meinte sie bewundernd, als Maren aus der Umkleidekabine trat und sich vor dem deckenhohen Spiegel hin und her drehte. »Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten? Ein Glas Champagner vielleicht?«, fragte die Frau eifrig, doch Maren lehnte ab und ließ sich stattdessen einen Cappuccino servieren.

Mit der Tasse in der Hand wanderte sie durch das Geschäft und besah sich die ausgestellten Accessoires. Schließlich wählte sie ein mit Schmuckkristallen besetztes Armband und den dazu passenden Ring und legte ihn zu der Lederhose. »Schreiben Sie alles aufs Zimmer«, bat sie und händigte der Dame hinter der Verkaufstheke ihren Chipkartenschlüssel aus. Die zog die Karte durch das Lesegerät und reichte sie dankend an Maren zurück. Maren griff nach der Tüte und verließ gut gelaunt die Boutique.

Vor dem Luxusjuwelier auf der gegenüberliegenden Seite blieb sie stehen und besah sich die Auslagen, die alles an Schmuck präsentierten, was exklusiv und teuer war.

»Maren?«, vernahm sie eine Stimme hinter sich.

Überrascht fuhr sie herum. »Oleg. Was machst du denn hier?«, fragte sie erstaunt.

»Du hast nicht angerufen, deshalb dachte ich mir, Schau doch mal, was Marenka heute Abend vorhat. Und jetzt bin ich hier.« Er strahlte sie an und nahm ihren Arm. »Sag mir, worauf du heute Abend Lust hast, ich mache alles mit. Willst du ins Theater gehen oder auf ein Rockkonzert? Oder lieber in einen Club zum Tanzen? Oder möchtest du shoppen? Ah, ich weiß, Frauen lieben es zu shoppen.« Er zog sie mit sich ins Foyer.

Maren war so überrumpelt, dass sie weder antworten noch sich zur Wehr setzen konnte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, nach den wilden Sex-Abenteuern der letzten Tage einen ruhigen Abend auf ihrem Zimmer zu verbringen, noch ein wenig zu arbeiten und früh schlafen zu gehen.

Aber Oleg ließ ihr keine Wahl. »Marenka, Kleines, nun schau doch nicht so erschrocken. Wir machen uns einen schönen Abend. Aber vorher statten wir der New Bond Street einen Besuch ab. Was meinst du dazu?«

Ach, arbeiten und schlafen kann ich auch noch später, entschied Maren ohne lange zu überlegen. Ihre Miene hellte sich auf, sie hakte sich bei Oleg ein und lächelte: »Okay. Du hast mich überredet.«

»Nein, nicht überredet, mein Täubchen. Überzeugt habe ich dich.« Oleg grinste über das ganze Gesicht und bedanke sich für ihr Einverständnis mit einem liebevollen Kuss auf die Wange.

Natürlich kannte Maren die edle Londoner Luxusmeile bereits von früheren Besuchen, hatte dort schon High Heels von Jimmy Choo und einen Kaschmirschal erstanden. Aber noch nie hatte sie einen Millionär bei seinem Einkaufsbummel durch Nobelboutiquen begleitet. Der Russe schien in den Luxus-Shops kein Unbekannter zu sein. Egal, ob bei Gucci, Prada, Burberry oder Armani, überall trat das Sicherheitspersonal respektvoll zur Seite und riss diensteifrig die Türen auf, sobald Oleg aus dem Wagen stieg. Die Geschäftsführer eilten herbei, um ihn mit einer ausgesuchten Höflichkeit zu begrüßen, die fast schon an Unterwürfigkeit grenzte.

Sobald sie eingetreten waren, wurden die Ladentüren hinter ihnen abgeschlossen. Man bat die Herrschaften, in einem speziell für zahlungskräftiges Publikum reservierten, luxuriösen Nebenraum Platz zu nehmen und ließ Tabletts mit exquisitem Finger-Food, bestem Jahrgangschampagner und ausgesucht feinen Süßwaren auffahren.

Die Geschäftsführer umschwirrten die beiden mit devoten Komplimenten und exklusiven Angeboten. Dann wurde ein dunkler Samtvorhang beiseitegeschoben und die Models betraten den Raum. Hochgewachsene, breitschultrige junge Männer mit gebräunten Gesichtern und schmalen Taillen paradierten in den neuesten Modekreationen an Maren und Oleg vorüber. Dieser betrachtete, das Kinn auf die Hand gestützt, das überwältigende Angebot an Luxusmode und wählte mit einem Fingerzeig aus: »Das da, und dieses dort, dieser Mantel, dieser Anzug, fünfzehn von den gestreiften Hemden, die Jacke hier und den Blazer dort drüben.« Außerdem orderte er vierzig Sets Herrenunterwäsche und vierzig Paar Seidensocken, zehn Pyjamas, zehn Morgenmäntel und Krawatten in allen Farben und Formen.

Als sie unter vielen Verbeugungen zum Ausgang gebracht worden waren, wurde dort sowohl Maren als auch Oleg von einer attraktiven Dame im schicken Kostüm je ein »goodie bag« überreicht, eine wunderschöne kleine Tasche mit verschiedenen Geschenken. Maren konnte sich nicht zurückhalten und warf einen neugierigen Blick hinein: Für sie hatte man ein teures Parfüm, Körpercreme, ein Halstuch und einen eleganten Gürtel mit Goldschnalle gewählt. Sie bedankte sich und verließ am Arm von Oleg das Geschäft.

»So, Marenka, jetzt kaufen wir etwas Schönes für dich«, erklärte Oleg in Spendierlaune. Ihren Protest nahm er gar nicht zur Kenntnis, sondern führte sie auf die gegenüberliegende Straßenseite zu einem der bekanntesten Juweliere der Stadt.

Obwohl sie sich in einer der besten Gegenden der Stadt befanden, waren die Fenster, in denen Schmuck in Millionenhöhe lag, mit Gittern gesichert. Vor dem Eingang waren finster aussehende Wachmänner mit offen im Holster getragenen Waffen postiert. Doch auch hier wurde Oleg sofort erkannt und freudig begrüßt. Sofort bekamen sie Erfrischungen angeboten, die aber beide einstimmig ablehnten.

»Was gefällt dir denn, kleine Maren?«, wisperte ihr der Russe ins Ohr und schob sie zu einer Vitrine, in der Brillantarmbänder lagen. »Such dir etwas aus.«

»Nein, Oleg, das geht doch nicht«, wehrte Maren erschrocken ab.

Doch der Russe ignorierte ihren Protest. Als er bemerkte, dass Marens Blick zu einem Tablett mit exklusiven Luxusuhren wanderte, ließ er sich dieses umgehend bringen.

»Na, Süße, welche von den Uhren würdest du kaufen?«, fragte er lächelnd. Er nahm zwei der teuersten Stücke und hielt sie an Marens Handgelenk. »Ich würde sagen, dass dieses schlichte Modell am besten zu dir passt. Du magst kein auffälliges Blingbling, sondern eher gediegenes Understatement. Habe ich recht?«

Maren betrachtete die beiden kostbaren Stücke. Es stimmte, ihr gefiel die schlichte Uhr wesentlich besser als die mit der auffälligen diamantgeschmückten Lünette und dem breiten Brillantband. Doch sie schüttelte den Kopf. »Nein, Oleg, auf keinen Fall nehme ich ein so teures Geschenk von dir an.«

Doch unbeeindruckt von ihrem Protest ließ der Russe gleich beide Uhren einpacken. »Schicken Sie die Rechnung ins Hotel«, wies er das Personal an.

Dieses Mal wurde ihm der Einkauf von einem Wachmann bis ans Auto hinterhergetragen.

Während Oleg sich aus der Bar des Rolls Royce bediente, reichte er Maren eines der Päckchen.

»Öffne es. Es gehört dir«, befahl er. Als sie den Mund öffnete, um zu widersprechen, küsste er sie und meinte: »Du willst mich doch nicht beleidigen, indem du mein Geschenk zurückweist?«

Halb verwirrt, halb erfreut öffnete Maren die Verpackung und starrte auf den exquisiten Zeitmesser.

»Die andere Uhr ist für meine Tochter. Sie liebt Blingbling, je auffälliger, desto besser.« Er lachte und platzierte das Päckchen in einem Sicherheitsfach.

»Du hast eine Tochter?«, fragte Maren erstaunt.

»Ja, zwölf Jahre alt und sehr kapriziös. Sie lebt allerdings nicht bei mir, sondern in einem Schweizer Internat.« Er betrachtete Maren, die immer noch das Kästchen mit der Uhr in der Hand hielt. Er griff danach und legte Maren die teure Uhr um das Handgelenk.

»So. Jetzt hat jeder von uns eine Kleinigkeit, über die er sich freuen kann. Aber nun Schluss mit den Diskussionen. Ich möchte nichts mehr darüber hören.«

Er legte zärtlich einen Arm um ihre Schultern und küsste sie flüchtig auf die Wange. »Was hältst du von einem romantischen Candle-Light-Dinner? Ich kenne die passende Adresse dafür.«

Ohne auf ihre Antwort zu warten, gab er dem Chauffeur eine Anweisung auf Russisch, und schon nach kurzer Zeit hielten sie vor einem einfach wirkenden Gebäude. Auch hier wurden sie mit ausgesuchter Freundlichkeit begrüßt und von einer jungen Chinesin in einem hautengen, aufwendig bestickten Seidenkleid die rot beleuchtete Treppe hinab in einen Nebenraum geführt, in dem ein Tisch für zwei Personen gedeckt war.

Gedämpfte Musik war aus den anderen Räumlichkeiten zu hören, aber in diesem Séparée herrschte friedliche Stille. Selbst Maren, die schon viele exklusive Restaurants und Bars besucht hatte, war beeindruckt. Das glamouröse Design und das ultramoderne, stylische Ambiente schufen eine einzigartige Atmosphäre.

»Ich hoffe, du magst chinesisches Essen?« Oleg sah sie fragend an. »Wer einmal die Köstlichkeiten dieses Hauses probiert hat, wird nie mehr in einem anderen Chinarestaurant essen. Darf ich für dich bestellen?«

Als Maren nickte, orderte er Dim Sum und Peking-Ente mit Beluga-Kaviar. »Ich schätze Frauen mit gutem Appetit. Dieses gezierte Herumstochern auf dem Teller ist mir zuwider.«

Während sie auf das Essen warteten, konnte Maren kaum den Blick von ihrer neuen Uhr abwenden.

»Wie soll ich dir dafür danken, Oleg?«, begann sie verlegen. »Wir kennen uns kaum, deshalb fühle ich mich unwohl und weiß wirklich nicht, ob ich ein so teures Geschenk überhaupt annehmen darf.«

»Wer sollte es dir verbieten?«, fragte ihr Gegenüber amüsiert. »Und wer sollte mir verbieten, eine bezaubernde Frau mit einem Schmuckstück zu beschenken, das ihre Schönheit noch unterstreicht? Trag es, Marenka, als Andenken an mich und unsere gemeinsame Zeit in London.« Er griff über den Tisch und streichelte ihre Hand. »So, jetzt aber Schluss mit diesem moralischen Unsinn. Da kommt unser Essen, und du wirst sehen, dass es mit zum Besten gehört, was diese schöne Stadt zu bieten hat.«

Oleg hatte tatsächlich nicht zu viel versprochen. Das Dim Sum, eine kantonesische Finger-Food-Variante, war unvergleichlich schmackhaft und exquisit zubereitet. Der dazu gereichte Jasmin-Tee duftete aromatisch und schmeckte vorzüglich. Erst jetzt merkte Maren, wie hungrig sie war und griff beherzt zu. Die kleinen, feinen Leckereien zergingen förmlich auf der Zunge, und Maren genoss jeden Bissen davon.

»Iss nicht zu viel davon«, bat Oleg. »Das Beste kommt noch.«

Die nach den Vorspeisen servierte Peking-Ente übertraf alles, was Maren bisher an chinesischem Essen kannte. Und das dazu gereichte »Schwarze Gold«, wie der Beluga-Kaviar bezeichnet wurde, rundete dieses Geschmackserlebnis vollendet ab.

Zufrieden lehnte sie sich nach dem Mahl zurück und strahlte ihren Begleiter an. »Du verstehst es, eine Frau glücklich zu machen«, meinte sie mit strahlendem Lächeln.

»Ich habe mich selten so wohl gefühlt wie jetzt.« Mit einem schiefen Grinsen betrachtete sie der Russe. »Und dabei kennst du mich kaum und weißt nichts von meinen unendlich vielen Möglichkeiten, eine Frau glücklich zu machen.«

»Da bin ich aber gespannt.« Neckisch streichelte ihr nackter Fuß, von dem sie ihren Pumps gestreift hatte, unter dem Tisch seinen Unterschenkel. »Überrasch mich. Ich bin für alles bereit.«

»Eigentlich wollte ich soeben einen Club vorschlagen, in dem wir den Abend beenden können. Aber ich glaube, diesen Besuch heben wir uns für einen späteren Zeitpunkt auf.« Er leerte sein Glas, erhob sich und sah sie auffordernd an.

Maren angelte mit den Zehenspitzen nach ihrem Schuh, dann erhob sie sich und folgte ihm zum Ausgang.

Die Stimmung war aufgeheizt, zwischen Oleg und Maren sprühten erotische Funken. Obwohl er nicht gut aussehend im üblichen Sinne war, strahlte der Russe eine ungeheure Vitalität und Kraft aus, die ihn in Marens Augen unwiderstehlich erscheinen ließen.

Kaum saßen sie im Fond des Rolls Royce, als er sich über sie beugte, seine Zunge zwischen ihre Lippen schob und ihren Mund Millimeter für Millimeter erkundete. Zuerst war sein Kuss sanft, beinahe zögernd, doch dann wurde er leidenschaftlicher, drängender.

Marens Puls schlug schneller, ihre Brustwarzen richteten sich auf, und zwischen ihren Schenkeln wurde es feucht. Eine zärtliche Liebesnacht war genau das, was sie sich jetzt wünschte. Sie wollte in den Armen gehalten, geküsst und gestreichelt werden. Und als ob Oleg ihre Bedürfnisse kennen würde, fiel er nicht mit seinen sexuellen Wünschen über sie her, sondern liebkoste ihr Gesicht, ihre Augen, Haare, den Mund und ihren Hals. Er nahm ihre Hände und küsste jeden einzelnen Finger, die Handflächen und streifte mit seinen warmen Lippen über die Innenseite ihrer Handgelenke. »Dein Herz rast«, murmelte er.

Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und begann nun ihrerseits, ihn zu küssen. Seine Arme umschlangen sie, mit zarten Bewegungen streichelte er ihren Rücken und ihre Arme.

»Sag dem Fahrer, er soll sich beeilen«, flüsterte Maren ihm ins Ohr und spielte mit ihrer Zunge an seiner Ohrmuschel.

»Warum so ungeduldig, Marenka? Wir haben die ganze Nacht für uns. Da müssen wir uns jetzt nicht beeilen. Ich will dich kennenlernen, deinen schönen Körper Zentimeter für Zentimeter erkunden, ihn liebkosen, erregen, in dich eindringen und dich immer und immer wieder lieben.« Er kraulte ihren Nacken, und sie schmiegte sich schnurrend wie eine Katze an ihn.
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Als sie vor dem InterConti ankamen, bedauerte Maren fast, Oleg aus ihrer zärtlichen Umarmung gehen zu lassen. Eng umschlungen durchquerten sie das Foyer und betraten den Aufzug. Er drängte sie an die Wand und presste seinen Körper gegen den ihren. Seine Hände lagen auf ihren Schultern und glitten nach unten zu ihrem Busen und den harten Brustwarzen.

Als seine Zunge heiß in ihren Mund eindrang, presste sie ihren Unterleib leise stöhnend gegen seine harte Rute. »Komm, nimm mich gleich jetzt und hier«, forderte sie ihn auf. Ganz sacht schob seine Hand ihren kurzen Rock nach oben und tastete nach ihren samtigen Schamlippen. Seine kundigen Finger spreizten sie geschickt, und einer davon bewegte sich in ihrem feuchten Inneren an ihre Lustknospe heran.

»Oh …«, hauchte Maren und schob ihr Becken weit nach vorn, damit er ungehinderten Zugang fand. Mit einem Ruck öffnete sie seine Hose, und ihre Hand befühlte seine harte Männlichkeit, während der Aufzug sie lautlos schwebend nach oben trug.

Im letzten Stockwerk angekommen, öffnete sich die Tür. Ein älteres Paar stand davor und starrte sprachlos auf Olegs steifen Schwanz, der aus Marens Hand hervorragte. Rasch drückte der Russe auf den ›Schließen‹-Knopf, und die Tür ging wieder zu. Er neigte den Kopf, um ihre Brustwarze zwischen seinen Lippen zu saugen und zu kneten, dann sank er auf ein Knie, zog ihr Höschen herunter und vergrub sein Gesicht in dem duftenden Spalt. Seine Zunge suchte sich einen Weg in die schmale Öffnung, um ihre warme Feuchte zu schmecken.

In diesem Moment klingelte Olegs Mobiltelefon.

»Oh nein, nicht ausgerechnet jetzt«, klagte sie. »Bitte geh nicht dran.«

Doch er stand bereits auf, trat ein wenig zurück und zückte sein Smartphone. »Rubrow.« Sofort änderten sich Stimme und Gesichtsausdruck, während er leise und in hartem Tonfall auf Russisch Anweisungen in den Hörer bellte. Nach nur wenigen Sekunden war das Gespräch beendet.

Als sie den Aufzug verließen, nahm er sie am Arm, drehte sie zu sich herum und sagte mit leisem Bedauern: »Marenka, ich kann heute Nacht nicht bei dir bleiben. Dieser Anruf soeben war sehr, sehr wichtig für mich. Es tut mir leid, aber wir müssen unser ›Kennenlernen‹ auf eine andere Nacht verschieben. Nicht böse sein.«

Er küsste sie noch einmal flüchtig auf die Wange und trat zurück in den Lift. Die Türen schlossen sich und Oleg war verschwunden.

Das darf doch nicht wahr sein. Dieser Mistkerl! Erst bringt er mich richtig in Fahrt und lässt mich dann einfach stehen?. Wütend stürmte Maren den Gang entlang zu ihrem Zimmer, schloss die Tür auf und warf sich aufs Bett. In London schien sie einfach kein Glück mit den Männern zu haben. Erst der Herzog, der sie für eine Hure gehalten hatte, dann der notgeile Anwalt und jetzt der geheimnisvolle Russe, der sie einfach sang- und klanglos vor der Tür stehen ließ.

In diesem Moment klingelt das Telefon neben ihrem Bett. In der Hoffnung, Oleg hätte es sich doch noch anders überlegt, nahm sie ab und meldete sich.

»Hi, chérie. Was geht ab im Swinging London?«, riss Sophies fröhliche Stimme sie aus ihren tristen Gedanken. »Ich hoffe, du liegst gerade mit einem schnuckeligen Kerl im Bett und lässt es dir richtig gutgehen.«

»Sophie. Wo bist du?« Trotz ihrer schlechten Laune musste Maren unwillkürlich lachen. Ihre Freundin schien sich jedenfalls prächtig zu amüsieren.

»Oh, ich bin am Strand bei einer Surferparty. Du solltest die Sahneschnitten sehen, die um mich herumtanzen. Einer appetitlicher als der andere. Ich habe selten so herrliche Knackärsche und muskulöse Bodys gesehen. Schade, dass du nicht bei mir bist, dann könnten wir gemeinsam die Boys reihenweise vernaschen. Ich bin schon dabei, einen nach dem anderen flachzulegen.«

»Freut mich, dass du so viel Spaß hast. Wie ist dein Interview mit der Fürstin gelaufen?«

»Erstaunlich gut. Sie ist eine ganz reizende Person. Ganz natürlich und sehr charmant. Ich kann mir nicht erklären, warum sie in den Medien immer als arrogant und zickig beschrieben wird. Außerdem hat sie mir eine Menge Tipps zum Shoppen und Ausgehen in Jo’burg gegeben. Richtig cool, sage ich dir.« Sophies Stimme klang wie aus sehr weiter Ferne und ausgesprochen atemlos.

»Sophie? Hallo? Ich höre dich kaum. Was ist los?«, fragte Maren.

Doch ihre Freundin plapperte schon weiter: »Ich musste mir einen neuen Koffer kaufen, um meine ganzen Neuanschaffungen zu verstauen. Du wirst grün vor Neid werden, wenn du meine neuen High-Heels und die Klamotten siehst, die ich … Einfach umwerfend. Und was … du so in London?« Sophies Stimme war nun kaum noch zu verstehen.

»Hallo, hallo«, rief Maren. Doch das Gespräch war abgebrochen.

Typisch Sophie, dachte Maren leicht gereizt. Bei ihr läuft immer alles rund. Sie feiert mit der gesamten Surferszene von Johannesburg, und ich sitze allein in London herum. Sie macht einfach aus jeder Situation das Beste, egal, was passiert.

Frustriert trat sich Maren ihre Stilettos von den Füßen und stieg aus ihrem Retro-Fummel. Sie legte BH und Höschen ab und betrachtete sich im Spiegel. Für einen Moment erwog sie, ihr immer noch erregtes Döschen zu streicheln und sich selbst zu befriedigen. Doch dann stellte sie fest, dass sie darauf überhaupt keine Lust hatte. Ein praller Steifer wäre jetzt genau das Richtige, aber woher einen solchen nehmen, wenn der Lover in letzter Sekunde absprang und das Weite suchte.

Sie nahm die Uhr ab, die Oleg ihr geschenkt hatte, und besah sie von allen Seiten. Ein wirklich schönes Stück und im Normalfall weit außerhalb ihrer finanziellen Möglichkeiten. Falls der Russe sich nicht mehr bei ihr meldete, blieb ihr der Schmuck als funkelnde Erinnerung an eine Beinahe-Liebesaffäre. Auf jeden Fall war es Oleg gelungen, ihr neben teurem Schmuck auch Herzklopfen und Schmetterlinge im Bauch zu schenken.

Sie beschloss, morgen Mittag nach Ascot zu fahren und sich unter das illustre Rennpublikum zu mischen. Bei dieser Gelegenheit würden sich bestimmt mehr spontane Interviews oder Gespräche mit Prominenten ergeben als auf der Tribüne. Auf jeden Fall wollte sie einen Tag ohne nervenaufreibende amouröse Abenteuer verbringen, sich umsehen und ihrer Arbeit nachgehen.

Bisher hatten sie ihre Liebesabenteuer einfach zu sehr von ihren Aufgaben abgelenkt.
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Am nächsten Morgen erwachte Maren voller Unlust. Missmutig betrachtete sie das Kostüm, das sie bereits gestern getragen hatte. Zum Glück war das Seidenkleid mit dem Bolero gereinigt worden und hing, von einer Plastikfolie geschützt, an der Garderobe.

Wie üblich, machte sie sich mit aller Sorgfalt zurecht.

Dabei kam sie zu dem Schluss, dass sie nicht die geringste Lust verspürte, sich mit unzähligen Schaulustigen auf der Rennbahn herumzudrängeln; viel lieber würde sie durch Londons Straßen bummeln, dem berühmten Kaufhaus Harrods einen Besuch abstatten und sich anschließend in einem der Straßencafés niederlassen, um dort die vorübereilenden Passanten zu beobachten.

Aber ihr Bericht schrieb sich nicht allein, deshalb musste sie heute noch einmal nach Ascot, um weitere Eindrücke zu sammeln. Was tragisch war, denn morgen Abend würde sie schon wieder auf dem Weg nach Hamburg im Flugzeug sitzen.

Sie sah auf ihr Handy, doch es waren keine Nachrichten für sie eingegangen. Dann bestellte sie beim Room-Service Kaffee, Orangensaft und Toast. So gestärkt verließ sie schließlich ihr Zimmer und stieg vor dem Hotel in eines der dort wartenden Taxis, um sich nach Ascot chauffieren zu lassen.
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Obwohl es erst kurz vor Mittag war, herrschte vor der Rennbahn bereits reges Treiben. Da sie heute nicht den kleinen Seiteneingang benutzen konnte, der zur Tribüne führte, hielt Maren vergeblich nach einem Eingang für Presse-Mitglieder Ausschau. Schließlich stellte sie sich frustriert in eine der Schlangen, die sich vor dem Haupteingang gebildet hatten, und ließ sich von der Menge an den Kassen vorbei in den Innenbereich des Rennplatzes schieben.

Maren schaute sich um, konnte jedoch kein bekanntes Gesicht in der Menge entdecken. Ziellos spazierte sie umher, bis sie endlich zur Pressetribüne kam und dort eingelassen wurde.

Sie schlug sich auf einen der vordersten Plätze durch, von wo aus sie einen guten Blick auf das Geschehen hatte, sodass sie die Ankunft mehrerer Mitglieder des Königshauses aus nächster Nähe miterlebte und ihr gute Schnappschüsse der Prinzessinnen und ihres Gefolges gelangen. Eifrig tippte sie ihre Eindrücke über das Auftreten und die Garderobe der Royals in das Smartphone und versuchte, sich ganz auf ihre Arbeit zu konzentrieren.

Um sie herum telefonierten ihre Kollegen, fotografierten oder waren damit beschäftigt, ihre Berichte auf dem Laptop zu schreiben. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Bereits nach einer kurzen Weile ging Maren die rastlose Geschäftigkeit und das Geschrei der anderen Journalisten auf die Nerven.

Sie stieg die Treppe wieder hinunter und mischte sich unter die Rennplatzbesucher. Um sich herum hörte sie Begrüßungen und Unterhaltungen in allen Sprachen; Damen in wackligen Hutgebilden beugten sich vor, um sich gegenseitig Luftküsse neben die Wangen zu hauchen. Da und dort geriet der ausladende Kopfschmuck ins Wanken, wenn sich die Trägerin zu ungestüm bewegte, und wurde mit einem spitzen Aufschrei in letzter Sekunde am Fallen gehindert. Als ein älterer Gentleman mit einem bunten Pop-Art-Zylinder auf dem Kopf an Maren vorbeistolzierte, bat sie ihn, einen Moment innezuhalten, um diese originelle Kopfbedeckung von allen Seiten fotografieren zu können.

Schließlich wurde sie von der Menschenmenge in Richtung Bar geschoben. Da die Sonne unerbittlich brannte und es mittlerweile sehr warm geworden war, orderte sie ein Glas Soda mit Eis. Den Strohhalm im Mund, schaute sie sich um, als ihr Blick sich mit dem eines jungen Mannes kreuzte, der jede ihrer Bewegungen aufmerksam zu beobachten schien.

Sie ging zu einem der Stehtische, die seitlich neben der Bar standen. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie sich der junge Mann langsam an ihren Tisch heranschob, bis er schließlich vor ihr stand und fragte: »Ist es gestattet?«

Mit einer Geste bedeutete sie ihm, dass noch ein Platz frei wäre. Er stellte sich ihr gegenüber an den Tisch und musterte sie mit aufdringlicher Intensität.

Endlich fragte Maren irritiert: »Kennen wir uns?«

Der Junge schüttelte den Kopf, grinste und entgegnete: »Kennen wäre vielleicht zu viel gesagt. Aber wir haben uns schon gesehen.«

Maren runzelte die Stirn und überlegte. Erst als der Unbekannte eine eindeutig obszöne Handbewegungen machte, ging ihr ein Licht auf.

»Ach ja … Sie waren gestern Nachmittag auch auf der Tribüne …«, flüsterte sie ihm zu.

»Genau. Als du dem Typen in aller Öffentlichkeit einen heruntergeholt hast. Ich hab euch beobachtet und alles genau gesehen. Das war eine richtig geile Nummer. Hat mich mächtig angeturnt. Am liebsten hätte ich dich gefragt, ob du bei mir nicht auch mal, ähm, Hand anlegen möchtest.« Er sprach mit dröhnender Stimme und ohne Rücksicht auf die umstehenden Gäste.

»Pssst«, zischte Maren und wurde rot, denn die ersten Neugierigen schauten sich bereits nach ihnen um. »Nicht so laut.«

»Und warum nicht, hm? Das ist dir doch wohl nicht peinlich? Gestern hattest du nichts dagegen, einen steifen Schwanz in die Hand zu nehmen und ihn inmitten einer Menschenmenge zu wichsen. Und heute ist dir schon eine unschuldige Unterhaltung darüber unangenehm? Ganz schön scheinheilig, das muss ich sagen.«

»Halt jetzt den Mund, verdammt noch mal.« Maren packte den feixenden Kerl am Arm und zog ihn fort von den Gästen, die mehr und mehr auf das lautstarke Gespräch aufmerksam wurden.

Der junge Mann, der nicht älter als zwanzig sein konnte, schlang Maren unbekümmert den Arm um die Taille und küsste ihren Hals.

Sie stieß ihn von sich und funkelte ihn wütend an: »Was soll das? Was willst du von mir?«

»Hab ich doch gerade gesagt. Hörst du mir nicht zu?« Ungeniert streckte er die Hand aus und streichelte ihren Hintern. »Ich hab Erkundigungen eingezogen. Du bist eine deutsche Journalistin, heißt Maren Janson und wohnst derzeit im InterContinental in London.«

Verblüfft starrte Maren ihn an: »Du stalkst mich? Du holst Informationen über mich ein und stellst mir nach?«

Er grinste und nickte: »Genau. Du gefällst mir eben, da wollte ich dich unbedingt kennenlernen. Seit ich dich gesehen habe, gehst du mir nicht mehr aus dem Kopf. Aus dem hier«, er zeigte auf seine Stirn, »und aus dem hier.« Er deutete auf seinen Hosenschlitz.

Energisch schob Maren ihn beiseite, schüttelte den Kopf und sagte: »Was soll das? Ich hab kein Interesse daran, dich kennenzulernen. Du bist aufdringlich, unverschämt und viel zu jung für meinen Geschmack.«

»Aber es hat mich tierisch angemacht, als ich gesehen habe, was ihr da auf der Tribüne getrieben habt. Ich will dich wirklich nur kennenlernen, sonst nichts.« Er musterte sie mit halb geschlossenen Augen, und ihr fiel auf, dass er außergewöhnlich lange, pechschwarze Wimpern hatte, auf die jede Frau neidisch gewesen wäre. »Da hab ich mich eben ein wenig umgehört. Es war nicht besonders schwer, einiges über dich und deinen Begleiter zu erfahren.« Er sah sie mit einem schiefen Lächeln an, die Stirn kraus gezogen wie ein Welpe. »Bist du jetzt böse auf mich?«

Doch Maren schnaubte vor Wut: »Es gibt allerdings wesentlich charmantere Wege, eine Frau kennenzulernen. Offensichtlich hat man versäumt, dir Manieren beizubringen.«

»Stimmt. Ich war schon immer ein bad boy«, erwiderte der Junge leicht dahin. »Doch entschuldige ich mich hiermit in aller Form dafür, dass ich mich wie ein Flegel benommen habe. Natürlich kann ich auch ganz anders.« Er verbeugte sich leicht und stellte sich vor: »George Sandborough.«

»Wie bitte?« Maren traute ihren Ohren nicht. »Wie lautet dein Name?«

»Sandborough. Erstgeborener Sohn des Duke of Sandborough.«

Maren schluckte. Erst jetzt fiel ihr die Ähnlichkeit zwischen Vater und Sohn auf. Der Jüngere hatte nicht nur die markanten Gesichtszüge, das dunkle wellige Haar und das südländische Aussehen seines Vaters geerbt, sondern auch dessen dreistes, arrogantes Auftreten.

Einen Moment zögerte sie, doch dann siegte Marens journalistische Neugier. »Du kennst doch bestimmt die meisten der hier anwesenden Aristokraten und Prominenten, nicht wahr?«, fragte sie gespannt.

»Sicher. Mit vielen Adelsfamilien sind wir ja irgendwie verwandt oder verschwägert. Die meisten Blaublüter hier sind gewissermaßen meine Cousins und Cousinen, viele allerdings dritten oder vierten Grades«, erwiderte George mit einem Schulterzucken.

»Wunderbar. Dann gebe ich dir jetzt die Gelegenheit mich näher kennenzulernen.« Maren nahm seinen Arm und hakte sich bei ihm ein. »Wir beide bummeln jetzt durch die Menge, und du erzählst mir etwas über Englands Adel. Allerdings möchte ich saftigen Klatsch und Tratsch hören, und nicht etwa langweilige Histörchen über die Schlösser und Güter der Herrschaften.«

»Ah, ich soll also aus dem Nähkästchen plaudern.« Der Junge lachte und nutzte Marens Nähe, seinen Handrücken fest gegen ihren Busen zu drücken. »Du möchtest, dass ich dir kleine Sauereien über meine Verwandtschaft erzähle – wer mit wem vögelt, wer auf seinen Stallburschen steht und solche Sachen. Na, wenn’s weiter nichts ist.«

Arm in Arm schlenderten die beiden durch die Menge. Schon nach wenigen Metern presste George ihren Arm gegen seinen Oberkörper und flüsterte: »Da vorne links, die hochgewachsene Blondine mit den großen Händen und Füßen im blauen Kleid. Ganz schön stramm gebaut für eine Frau, findest du nicht? Das ist die schottische Gräfin Kincaid. Sie soll vor einigen Jahren noch ein Mann gewesen sein und keiner weiß genau, ob nun tatsächlich alle Körperteile weiblich sind oder ob sie ihren Schwengel behalten hat.« Er ließ einen leisen Pfiff hören und nahm die Gelegenheit wahr, Maren schnell auf die Wange zu küssen.

»Als ihr Mann, der Count, sie in einem Londoner Transvestiten-Club aufgegabelt hat, soll sie jedenfalls von Kopf bis Fuß ein strammer Kerl gewesen sein.« Er kicherte. »Mir ist sie, ehrlich gesagt, immer noch zu maskulin. Schau doch, sie hat ein Kreuz wie ein Preisringer.«

Maren hatte ihr Fotohandy hervorgeholt und fotografierte unauffällig in Richtung der Gräfin. »Super. Hast du noch mehr solche Geschichten auf Lager?«, wisperte sie ihrem Begleiter zu, als sie an der Gruppe vorbeigingen.

»Jede Menge. Du würdest die meisten davon nicht glauben, aber ich schwöre, dass ich dir die Wahrheit erzähle. Fast jeder dieser sogenannten Adeligen hat jede Menge Leichen im Keller, also Dinge, die er lieber vor der Öffentlichkeit verborgen hält«, raunte George zurück.

Die beiden lehnten sich mit dem Rücken gegen das Rennbahngeländer und beobachteten die vorbeiziehende Menge.

»Siehst du den noblen älteren Herrn mit dem grauen Zylinder?« George hatte wieder einen Arm um Marens Taille gelegt und zog sie näher zu sich heran. Deutlich konnte sie seine starken Muskeln unter dem kostspieligen Anzug spüren.

Sie rückte ein wenig von ihm ab und schaute sich um. »Meinst du den dort drüben mit den Handschuhen?«, fragte sie.

»Ja. Genau den meine ich. Er ist ein großer Liebhaber des Pferdesports. Allerdings steht er mehr auf Rennreiter als auf Pferde. Wenn er einen neuen Jockey einstellt, muss der sein Können dadurch beweisen, dass er seinen neuen Arbeitgeber zureitet. Er liebt es, mit Sporen und Peitsche gezüchtigt zu werden. Der Graf galoppiert dann splitternackt durch sein Anwesen, den Jockey auf seinem Rücken. Erst wenn sein Hintern wundgepeitscht ist, wird der Arbeitsvertrag unterschrieben.«

Maren schaute ihn mit großen Augen verwundert an, doch George blickte arglos zurück.

»Und seine Angetraute, das ist die etwas farblose Dame mit dem Schlachtschiff auf dem Kopf, hat ebenfalls ein Faible für die Reiterei. Sie hat bisher jeden Stallknecht und Reitlehrer gevögelt, der in ihre Nähe kam. Man sagt, dass sie mittlerweile schon nach Deauville ausweichen muss, wenn sie Appetit auf Frischfleisch hat. Und ihr Appetit ist legendär.«

»George.« Unwillkürlich musste Maren lachen. »Du bist ja ein richtiges Lästermaul. Ist ja unglaublich, welche Geschichten du auf Lager hast.«

»Oh, ich kann dir noch viel mehr erzählen. Schau unauffällig nach rechts«, raunte er.

Aus den Augenwinkeln sah sie einen distinguierten Herrn im besten Alter, elegant gekleidet und attraktiv.

»Das ist der Duke von Ingleham, ein Crossdresser. Im Londoner Nachtleben ist er nur im Fummel unterwegs, und man sagt, er hätte mit künstlichen Titten und Minirock schon einige namhafte Eroberungen gemacht.«

Mit einem kaum unterdrückten Lachen stieß Maren ihren Begleiter in die Seite. »Ich glaube, du erfindest all diese Geschichten nur, um mich zu unterhalten, habe ich recht?«, fragte sie leise.

Doch George schüttelte den Kopf und hob grinsend drei Finger der rechten Hand wie zu einem Schwur. »Und die hübschen Zwillinge dort«, fuhr er fort, »brauchen keine Männer zum Glücklichsein. Sie sind sich selbst genug. Zwei süße kleine Lesben. Ich würde gerne einmal dazwischengehen, wenn die beiden es miteinander treiben. Aber noch lieber würde ich dich vernaschen, du süßes kleines Pressefräulein.« Er beugte sich zu ihr und begann, an ihrem Ohr zu knabbern. Seine Zunge schlich sich in ihre Ohrmuschel und kitzelte sie aufreizend.

»Hör auf damit.« Lachend stieß Maren ihn zurück. »Du sollst mich unterhalten, stattdessen …« Sie zögerte.

»Stattdessen mache ich dich heiß?«, fragte der junge Mann hoffnungsvoll.

»Nein. Erzähl weiter. Ich bin zum Arbeiten hier, nicht, um mich zu amüsieren.« Energisch hielt Maren ihren feurigen Verehrer auf Armlänge von sich.

»Nun gut. Ich erzähle dir noch ein paar Schweinereien, aber nur, wenn du mich zum Essen begleitest. Das Restaurant dort drüben soll recht akzeptable Steaks servieren, und ich finde, es gibt nichts Langweiligeres, als allein zu speisen.«

Auf der Terrasse des Lokals herrschte drangvolle Enge, doch George gelang es mit Hilfe eines bestochenen Oberkellners, einen passablen Tisch in einer ruhigeren Ecke zu ergattern.

Sobald er und Maren Platz genommen hatten, nickte er grüßend nach allen Seiten. Von den anderen Tischen wurden ihnen neugierige Blicke zugeworfen, und es war offensichtlich, dass die anderen Gäste die Köpfe zusammensteckten, um über den jungen Sandborough und seine attraktive Begleiterin Vermutungen auszutauschen.

»Wie du siehst, bin ich kein Unbekannter.« Es gelang ihm nicht, die Genugtuung darüber zu verbergen. »Im Vereinigten Königreich kennt jeder meine Familie.«

»Und auch du bist sicher des Öfteren in den Schlagzeilen, nicht wahr, George?«, fragte Maren. »Erzähl mir doch ein bisschen über dich und deine Hobbys. Was machst du so den ganzen Tag? Hast du eine Freundin? Oder mehrere? Studierst du? Womit beschäftigst du dich?«

»Stopp. So haben wir nicht gewettet. Es war nicht davon die Rede, dass ich dir meine Geheimnisse verrate«, wehrte der junge Mann ab.

»Aber es interessiert mich. Erzähl mir von dir«, bat Maren mit samtweicher Stimme.

George zögerte und wurde ein wenig rot. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Bis vor zwei Jahren lebte ich in einem schottischen Internat; seit einem Jahr besuche ich die Universität in Oxford. Die normale Karriere eines jungen englischen Aristokraten eben. Mein Vater möchte, dass ich meinen Abschluss in Betriebswirtschaft mache, damit ich später das Familienunternehmen leiten kann.«

Er stockte und schaute seiner Begleiterin tief in die Augen. »Aber ich interessiere mich mehr für Journalistik und Sport. Wenn ich könnte, wie ich möchte, wäre mein Berufswunsch Sportjournalist. Dem würde mein Vater aber niemals zustimmen. Er ist sehr konservativ.«

Den Eindruck hatte ich nicht, ging es Maren durch den Kopf. Ich fand ihn – eher im Gegenteil – ausgesprochen unkonventionell. »Für welche Sportarten interessierst du dich am meisten?«, fragte sie.

»Für Polo. Eigentlich für jede Pferdesportart, aber Polo ist eindeutig mein Lieblingssport. Ich reite jeden Tag.« George schaute Maren an. »Wie sieht es aus? Kannst du reiten?«, fragte er.

»Ein wenig. Ich bin als Kind gelegentlich auf den Ponys unserer Nachbarn geritten, aber das ist schon eine Weile her.«

»Hättest du Lust, mich morgen Vormittag auf einem Ausritt zu begleiten? Ich würde dir erst unser Gut in der Nähe von Ascot zeigen und dich dann zu einem English Breakfast einladen, danach erteile ich dir Reitunterricht. So lernst du das englische Landleben aus der Nähe kennen. Was hältst du davon?«

»Das klingt verführerisch. Du kannst ja richtig charmant sein, wenn du nur willst.« Maren lachte. »Aber ich kann nicht mit dir ausreiten, ich hab weder Reitstiefel noch passende Kleidung dabei.«

»Wenn das dein einziges Problem ist. Ich besorge alles, was wir für einen denkwürdigen Ausflug benötigen.« George streckte die Hand aus und strich mit einem Finger an der Innenseite von Marens nacktem Arm entlang, bis sich die feinen Härchen aufstellten und ihr eine wohlige Gänsehaut über bis zum Hals lief. Seine Augen funkelten und er grinste zweideutig.

Schnell zog Maren ihren Arm zurück. Die Berührung des jungen Mannes hatte sie mehr erregt, als sie sich eingestehen wollte. Erst der Vater, dann der Sohn? Denk nicht mal daran. George ist viel zu jung, ermahnte sie sich. Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass er eine starke erotische Ausstrahlung hatte. Sein Körper war durchtrainiert und muskulös, durch die breiten Schultern und seine Größe wirkte er älter, als er tatsächlich war. Seine lässige Art, seine scharfzüngigen Bemerkungen und seine jungenhafte Zwanglosigkeit hatten schon längst ihren weiblichen Jagdinstinkt geweckt.

In diesem Moment stellte der Kellner eine Flasche Champagner im Kühler auf den Tisch, entkorkte sie mit geschickten Handgriffen und goss zwei Gläser ein.

»Ich dachte, du wolltest mich zum Essen eingeladen? Das sieht aber nicht danach aus.« Unwillig hob Maren die Brauen.

»Vielleicht möchte ich dich betrunken machen, um dich dann zu vernaschen?«, neckte er sie. »Ich habe nämlich nicht nur Hunger auf ein saftiges Steak.« Er lachte. »Du kannst ruhig ein Glas mit mir trinken. Das Essen kommt in einer Minute.«

Noch während sie sich zuprosteten und die Gläser leise klirrend aneinanderstießen, wurden die Teller aufgetragen. Es zeigte sich, dass die Steaks mehr als nur akzeptabel waren, sie waren schlichtweg köstlich. Während des Essens achtete Maren darauf, nicht zu viel Champagner zu trinken, denn sobald sie nur an ihrem Glas nippte, hatte ihr Begleiter bereits die Flasche zur Hand, um großzügig nachzuschenken.

»Du hast es wirklich faustdick hinter den Ohren«, meinte Maren, nachdem sie ihr Glas in Sicherheit gebracht hatte. »Dir ist jedes Mittel recht, um mich willenlos zu machen.«

»Klar. Im Krieg und in der Liebe sind alle Mittel erlaubt«, erwiderte ihr Gegenüber und genehmigte sich noch einen Schluck. »Ich will dich, und ich kriege dich, so oder so.«

»Aber heute sicher nicht mehr«, entgegnete Maren trocken. »Heute habe ich nämlich noch zu tun, da ich morgen Abend nach Hamburg zurückfliege. Du wirst mich also entschuldigen, weil ich mich jetzt verabschiede und mich an die Arbeit mache. Immerhin hast du mir ja jede Menge Munition für einen scharfen Artikel geliefert.«

»Lass mich mitkommen«, bettelte George und griff nach ihrer Hand, um sie festzuhalten. »Ich werde dich nicht ablenken und dich in aller Ruhe deine Arbeit erledigen lassen.«

»Kommt nicht in Frage.« Energisch wehrte Maren seine Bitten ab. »Wir sehen uns morgen. Ich möchte mich noch ein wenig hier umsehen, vielleicht einen Blick in die Ställe werfen und mit einem der Jockeys oder Rennstallbesitzer sprechen. Danach fahre ich ins Hotel und schreibe meinen Bericht.«

»Ich führe dich herum und zeige dir alles. Und ich verspreche, ganz brav zu sein und dich nicht mehr anzubaggern.« Treuherzig blickte er ihr in die Augen.

»Also gut. Dann los.« Sie warf die Serviette auf den Tisch und erhob sich.

Sofort war er an ihrer Seite. Galant bot er ihr seinen Arm und begleitete sie in hinüber zur Stallgasse, wo er von den Pferdepflegern und Jockeys mit Handschlag begrüßt wurde. Gleichzeitig wurde Maren die Gelegenheit geboten, mit sachverständigen Kennern der Szene zu sprechen und genügend Bildmaterial zu sammeln. Schließlich gesellte sich noch ein Rennstallbesitzer zu George, um mit ihm über die letzten Rennen und die dort angetretenen Pferde zu fachsimpeln. Interessiert lauschte die Journalistin den Gesprächen und machte sich eifrig Notizen.

»Komm, ich zeige dir die echten Stars dieser Renntage«, forderte George sie schließlich auf. Sie wanderten von Box zu Box und bewunderten die edlen Tiere, die ihnen zutraulich die Köpfe entgegenstreckten und sich willig den Hals tätscheln ließen. George kannte jedes Pferd mit Namen und deutete zuletzt auf zwei besonders schöne Exemplare.

»Das sind meine«, erzählte er mit unverhohlenem Stolz in der Stimme. »Ein Geschenk meines Großvaters zu meinem achtzehnten Geburtstag. Sind sie nicht herrlich?«

Vorsichtig trat Maren näher und strich mit der flachen Hand über die samtigen Nüstern des pechschwarzen Hengstes.

»Er ist eine Schönheit«, flüsterte sie, während das Pferd ihr seinen warmen Atem ins Gesicht blies. »Aber auch die Stute ist wunderschön.«

Sie trat zurück, um Fotos von George zu schießen, der seine Arme um den Hals der beiden Tiere gelegt hatte und den stolzen Besitzer mimte.

»Das wird ein super Artikel«, meinte Maren, während sie sich auf den Rückweg machten. »Danke, George, dass du dir die Zeit genommen hast, mich herumzuführen und mir alles zu zeigen. Ohne dich wäre ich nie bis in die Stallgasse gekommen und hätte mit all diesen interessanten Leuten sprechen können. Durch dich habe ich eine Menge Insiderinformationen gesammelt, die ich normalerweise nie erhalten hätte.«

»Ich bin eben ein echter Schatz.« Unvermittelt griff er nach der überraschten Maren, zog sie an sich und presste seine Lippen auf die ihren. Vorwitzig schob sich seine Zunge in ihren Mund, während seine Hände über ihren Rücken nach unten zu ihren runden Pobacken glitten. Sein Kuss war wild und seine Hände fordernd. Er drückte Maren so eng an sich, dass sie die Härte seiner Erektion an ihrem Bauch fühlen konnte. Schon packte er eine ihrer Hände und schob sie dahin, wo sich seine Hose eindrucksvoll zwischen seinen Beinen wölbte. »Spürst du, wie sehr ich mich auf dich freue?«, keuchte er atemlos.

»Lass mich los. Bist du verrückt geworden?« Maren stieß ihn zurück und schob ihr Kleid nach unten. »Die Leute beobachten uns schon.«

»Das hast du doch gern, wie ich gestern selbst gesehen habe.« Auch er zog seine Kleidung zurecht und grinste. »Mein Chauffeur wartet vor dem Eingang. Ich mache dir einen Vorschlag: Er bringt dich jetzt ins Hotel, damit du in Ruhe deinen Artikel schreiben kannst. Heute Abend hole ich dich ab, und wir gehen in einen Club zum Feiern. Du kannst doch nicht nach Hamburg zurückfliegen, ohne vorher im Londoner Nachtleben unterwegs gewesen zu sein. Was hältst du davon?«

Maren zögerte. Sie verspürte nicht die geringste Lust, schon wieder einen Abend allein in ihrem Hotelzimmer zu verbringen, aber wenn ihr Chefredakteur nicht bis heute Abend ihren Bericht in Händen hielt, war der Ärger in der Redaktion vorprogrammiert. Wenn sie sich allerdings beeilte und gleich jetzt mit der Arbeit loslegte … »Einverstanden«, sagte sie. »Warte um zweiundzwanzig Uhr vor dem Hotel auf mich.«
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Pünktlich um zehn Uhr abends stand Maren perfekt gestylt vor dem Spiegel. Sie trug die weiche Lederhose, die sich wie eine zweite Haut um ihre langen Beine schmiegte. Der knappe Push-up-BH schob ihre Brüste nach oben, sodass der enge Blazer ein weites, offenherziges Dekolleté freigab. Auf ein Shirt oder eine Bluse hatte sie an diesem Abend verzichtet.

»Wow. Du siehst fantastisch aus.« Bewundernd musterte George die Journalistin, als sie auf hohen Hacken auf ihn zustöckelte. Er öffnete den Wagenschlag und wäre ihr dabei um ein Haar in den Ausschnitt gefallen, so weit beugte er sich nach vorn, um ihre prallen Rundungen zu begutachten.

»Wo soll’s denn hingehen heute Abend?«, fragte Maren gespannt, als sie im Auto saßen. George fuhr heute selbst und saß am Steuer eines schwarzen Porsche Cabrio.

»Lass dich überraschen, Süße.« Lässig lenkte er mit der rechten Hand den Wagen, während seine Linke auf Marens Knie ruhte. »Es wird dir bestimmt gefallen.«

Nach einer Weile hielten sie in einer kleinen Straße und gingen zu einem versteckt liegenden Hintereingang, vor dem bereits eine lange Schlange Feierwütiger auf den Einlass wartete. George nahm Marens Hand und führte sie an den Wartenden vorbei zu den Türstehern.

»Hi, George«, begrüßte ihn einer der Muskelprotze und öffnete die Tür, um die beiden eintreten zu lassen. »Einen schönen Abend wünsche ich.«

Vor ihnen lag ein mediterraner Gartenbereich mit zwei Bars und einladenden Loungestühlen. George steuerte sofort auf den Tresen zu und orderte Cocktails. Um sie herum wummerte House-Musik mit dröhnenden Bässen.

Neugierig schaute Maren sich um. Der Club schien sich über mehrere Etagen zu erstrecken, es gab verschiedene Tanzflächen, die mit unterschiedlichen Musikrichtungen beschallt wurden. Doch zu dieser für die Londoner Partyszene noch frühen Stunde war wenig Publikum an der Bar und auf der Tanzfläche zu sehen. Vereinzelt standen oder saßen Paare und Grüppchen herum, ein Glas in der Hand, und unterhielten sich.

George reichte ihr ein Getränk, und Maren nahm einen vorsichtigen Schluck. »Hm, ein ›Touch Down‹. Gute Wahl«, meinte sie und leckte sich genüsslich die Lippen. Ihr Verehrer hatte sich auf die Lehne ihres Sessels platziert, von wo aus er den besten Blick in ihr Dekolleté hatte.

»Soll ich dich herumführen und dir den Club zeigen?«, fragte er, nachdem er eine Weile die Aussicht genossen hatte. Hand in Hand schlenderte sie durch die Gartenanlage, vorbei an verschiedenen Bars und Sitzgelegenheiten. »In einer Stunde ist es hier so voll, dass du dich kaum noch bewegen kannst«, meinte George, als er ihre skeptischen Blicke bemerkte. »Hier trifft sich Londons bestes Partyvolk.«

Und er hatte recht. Binnen kürzester Zeit füllten sich die Räume mit jungen Leuten in den schrägsten Outfits. Mädchen mit rasierten Köpfen und schrillem Make-up lehnten neben Jungs mit gegelter Elivs-Tolle und spitzen Schnabelschuhen an der Bar.

In einem der Räume wanden sich Go-Go-Tänzer mit skurrilen Bewegungen zum Hämmern der Musik und zogen mit ihren absonderlichen Tanzkünsten die Aufmerksamkeit vieler Gäste auf sich.

Auch Maren zog es auf die Tanzfläche. Sie schloss die Augen, ließ die Hüften kreisen und gab sich ganz dem Wummern der Bässe hin. George rockte mit erhobenen Armen zum Rhythmus der Musik. Erst als sie seine Hände auf ihren Hüften fühlte, öffnete sie ihre Augen. Er stand dicht vor ihr, so dicht, dass ihre Brust die seine berührte. Schon hatte er sie an sich gezogen, seine Hände unter ihren Blazer geschoben und streichelte ihre nackte Haut. Dann küsste er sie gierig und ließ sie seinen harten Schwanz spüren.

»Oh, du riechst so gut und fühlst dich noch besser an. Am liebsten würde ich dich gleich hier auf der Tanzfläche flachlegen«, wisperte er ihr atemlos ins Ohr.

Maren spürte, wie sie schon wieder feucht wurde, und sie wusste, dass sie sich nicht mehr lange gegen das Drängen des jungen Mannes wehren konnte. Sie lehnte sich an ihn und genoss seine starke Brust und die Härte seiner Männlichkeit. George war kräftig, ausdauernd und wild, der Sex mit ihm würde ihr gewiss Spaß machen. Doch im Moment war sie in Feierlaune, wollte tanzen und die gute Stimmung genießen. Deshalb schob sie ihn von sich, drehte sich zur Seite und begann mit dem dunkelhäutigen Mann zu tanzen, der ihr schon am Anfang durch seine geschmeidigen Bewegungen aufgefallen war. Er lächelte sie strahlend an und bewegte sich immer weiter auf sie zu. Es dauerte nicht lange, und Maren tanzte Hüfte an Hüfte mit ihm.

Plötzlich wurde sie am Arm zurückgerissen. Georges Gesicht war vor Wut verzerrt, seine Augen funkelten sie an. »Was soll das? Willst du mich eifersüchtig machen? Heute Abend bist du mein Mädchen, also hör auf, hier mit anderen Typen zu flirten.«

Er versuchte energisch, sie von der Tanzfläche zu ziehen. Doch augenblicklich ging der hübsche Mulatte dazwischen. »He! Die Dame will nicht, das siehst du doch. Lass sie in Ruhe, oder muss ich deutlicher werden?« Drohend baute er sich vor George auf. Und da er um einiges größer und breiter war, trat dieser zornbebend den Rückzug an.

Einen Moment lang war Maren versucht, ihm nachzulaufen, doch der attraktive Schwarze hielt sie fest. »Lass ihn, der beruhigt sich schon wieder«, meinte er. Er begann wieder zu tanzen und Maren folgte ihm. Beim Dröhnen der Musik vergaß sie alles um sich herum.

Erst nach einer Weile merkte sie, wie durstig sie war. Sie machte ihrem Tanzpartner ein Zeichen, und die beiden drängten sich durch die Menge der Feiernden bis zur nächsten Bar durch.

Maren orderte Weißwein, ihr Tanzpartner Wasser. Sie prosteten sich zu und er stellte sich vor: »Ich heiße Roy. Und du?«

Sie nannte ihren Namen, und er erzählte ihr, dass er Tänzer bei einer Musical-Show war. »Dein Freund scheint sich tatsächlich verabschiedet zu haben«, meinte er schließlich und sah sich um. »Ich sehe ihn nirgends.«

»Er ist nicht mein Freund«, entgegnete Maren. »Eigentlich ist er nur ein flüchtiger Bekannter.«

»Für einen flüchtigen Bekannten ist er aber ganz schön ausgerastet«, lächelte Roy. »Na ja, das ist deine Angelegenheit. Wie wäre es? Noch eine Runde auf der Tanzfläche?«

Maren nickte. Der kräftige Kerl mit seinem tollen Körper und dem gut geschnittenen Gesicht gefiel ihr von Minute zu Minute besser. Sie betrachtete seine schwellenden Muskeln und fragte sich, ob er sich im Bett wohl genauso elegant bewegte wie auf der Tanzfläche. Eine Nummer mit ihm wäre durchaus reizvoll. Sie tanzte näher an ihn heran, er breitete seine Arme aus, und sie presste sich an seine breite Brust. Eng aneinandergelehnt wiegten sie sich im Takt, doch dann ließ Roy sie los und bedeutete ihr, mit ihm an die Bar zu gehen.

Sie stellte sich dicht neben ihn an den Tresen und nippte an ihrem Weißwein. Gerade wollte sie noch näher an ihn heranrücken, als eine gereizte Stimme neben ihnen ertönte: »Hi, Roy, da bist du ja. Hab dich schon überall gesucht.«

Ein hinreißend hübscher Asiate war zu ihnen getreten. Er drängte sich zwischen Roy und Maren und musterte diese misstrauisch. »Wie ich sehe«, meinte er, »hast du bereits Anschluss gefunden. Wer ist die Dame?«

»Äh, Maren, das ist Kim, mein …«

Doch Kim unterbrach Roy sofort: »Ich bin sein Ehemann. Bestimmt hat er nichts von mir erzählt. Also, Roy, manchmal frage ich mich wirklich …«

Maren wartete den Rest des Satzes nicht ab. »Ich will euch Turteltäubchen nicht weiter stören. Viel Spaß noch.« Fast panisch ergriff sie die Flucht vor dem drohenden Ehestreit.

Sie bahnte sich einen Weg durch die Feiernden und nahm in einem der bequemen Sessel im ruhigen Gartenbereich Platz. Wie’s scheint, hab ich wohl auch heute kein Glück mit den Männern, dachte sie frustriert. Der eine nervt mit seiner Eifersucht, der andere ist in Begleitung seines Gatten hier. Ganz toll! Da stellte sie fest, dass es bereits nach vier Uhr morgens war. Nun gut. Gehe ich eben allein zu Bett, entschied sie. Das ist eine ganz neue Erfahrung, ein Flop nach dem anderen. Bei der englischen Männerwelt scheine ich nicht gut anzukommen.
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Am nächsten Morgen weckte sie heftiges Klopfen an ihrer Zimmertür.

»Wer ist da?«, rief sie, während sie sich rasch einen Bademantel überwarf. Doch statt einer Antwort klopfte es noch einmal.

Maren riss die Tür auf und prallte zurück. Ein riesiger Blumenstrauß wurde ihr entgegengehalten, und dahinter erklang eine Stimme: »Ich entschuldige mich für mein schlechtes Benehmen gestern Abend. Bitte verzeih mir.«

»George. Weißt du eigentlich, wie spät beziehungsweise wie früh es ist?«, gähnte sie und trat beiseite, um ihn einzulassen.

»Wir sind zu einem Ausritt verabredet, schon vergessen?« Hinter ihm kam ein Zimmerkellner mit einem üppig beladenen Servierwagen zum Vorschein. »Frühstück hab ich gleich mitgebracht.« Er drückte dem Kellner einen Schein in die Hand und schloss die Tür hinter ihm.

»Ich kümmere mich um das Essen, während du duschst und dich anziehst.«

»Was für ein fürstlicher Service so früh am Morgen«, spottete Maren auf dem Weg zum Badezimmer.

Der köstliche Duft nach Kaffee und frischem Gebäck empfing sie, als sie an den Tisch zurückkam.

»Und so soll ich mit dir ausreiten?«, fragte sie provokant und breitete die Arme aus. Sie trug das neue kurze Retrokleidchen, das sie in der Hotelboutique erstanden hatte.

»Hab ich dir nicht gesagt, dass ich mich um passende Reitkleidung kümmern werde? Jetzt setz dich, damit wir endlich frühstücken können.« George goss ihr Kaffee ein und legte ein Croissant auf ihren Teller.

»Du bist ja richtig lieb und fürsorglich heute Morgen«, neckte ihn Maren. »Ich hatte eigentlich nicht damit gerechnet, dich wiederzusehen.«

»So schnell wirst du mich nicht los«, entgegnete er, an einer Scheibe Toast kauend. »Ich will dich, jetzt mehr denn je.«

Doch Maren winkte ab. »Ich dachte, wir wollten ausreiten? Was denn nun?«

»Warte doch ab. Du wirst mein bestes Stück schon noch zu spüren bekommen«, versprach George und erhob sich. »Jetzt komm.«

Als sie das Hotel verließen, wurde gerade Georges Porsche von einem Portier vorgefahren.

Geschickt fädelt er sich in den dichten Londoner Verkehr ein und lenkte den Flitzer durch die überfüllten Straßen. Nach einer Weile erreichten sie den Stadtrand und fuhren durch goldene Felder und grüne Wiesen.

Die Fahrt dauerte nicht lange, dann bogen sie von der Straße ab in eine baumbestandene Auffahrt, die in weitem Bogen zu einem herrschaftlichen Anwesen führte.

»Mein Elternhaus.« George half Maren beim Aussteigen. »Gefällt es dir? Es ist ein Gestüt. Hier stehen unsere Renn- und Reitpferde. Komm, ich führe dich herum und zeige dir alles.«

Vor ihnen ragte ein riesiges, verwittertes Gebäude mit unzähligen Giebeln, Erkern und Türmchen in die Höhe. Endlose Reihen blitzblanker Fenster funkelten in der Sonne.

»Es stammt noch aus der Zeit der Rosenkriege«, erklärte ihr George mit Besitzerstolz. »Unsere Familie lebt seit vielen Generationen hier. Aber erst mein Urgroßvater begann mit der Pferdezucht. Er hat es verstanden, unsere englischen Hengste mit Araberstuten zu kreuzen. Daraus ist eine neue Rasse entstanden, temperamentvoll, schnell und bildschön. Du wirst gleich einige davon zu sehen bekommen.«

»Sind deine Eltern auch hier?«, fragte Maren, die befürchtete, dass sich gleich die Haustür öffnen und der Duke of Sandborough heraustreten würde. Auf ein Wiedersehen mit ihm legte sie keinen gesteigerten Wert.

»Nein, meine Mutter urlaubt auf den Bahamas, und mein Vater zieht es vor, in London zu leben«, erklärte er. »Derzeit wohnt hier niemand außer meiner Schwester – und gelegentlich auch ich, wenn ich keine Lust mehr auf Oxford habe.«

»Aber es ist einfach traumhaft«, befand Maren, die sich aufmerksam umgesehen hatte.

»Dort drüben sind die Stallungen. Komm mit.« Sie bummelten durch gepflegte Grünanlagen mit akkuraten Kieswegen hinüber zu den langgestreckten weißen Gebäuden mit den blauen Ziegeldächern. Schon von Weitem stieg ihr der strenge Stallgeruch in die Nase, hörte sie das Wiehern und Scharren der Tiere.

Als sie den Stall betraten, nahm George aus einer Futterkiste eine Handvoll Möhren. Neugierig kamen die Tiere an die Boxentüren und beäugten die Neuankömmlinge. Sie schnaubten erfreut, als George sie tätschelte und mit Karottenstücken belohnte.

An der letzten Box blieb er schließlich stehen. Darin stand ein riesiger schwarzer Hengst mit langer dichter Mähne und einem Schweif bis zum Boden. Er begrüßte seinen Herrn mit lautem Wiehern und streckte ihm den Kopf entgegen, um die gewohnten Streicheleinheiten einzufordern.

»Das ist Sheitan. Die anderen sind Poloponys, er aber ist ein Jagdpferd, und zwar eines unserer besten. Schau nur, was er für kräftige Beine und für einen herrlichen Kopf hat.« Bewundernd strich Maren den edlen Tieren über die Nüstern, und der Hengst bedankte sich dafür mit einem zärtlichen Knabbern an ihrer Hand.

»Wir nehmen Sheitan für unseren Ausritt«, entschied George. »Und welches Pferd soll ich reiten?«, fragte Maren erstaunt. »Ich nehme dich vor mir in den Sattel. Du hast wenig Erfahrung mit Pferden, und wir wollen doch kein Risiko eingehen. Für Sheitan ist es kein Problem, zwei Reiter zu tragen, er ist stark genug. Warte einen Moment, ich ziehe mich um.« Er ließ sie stehen, um in einer kleinen Kammer in Reithosen und Stiefel zu schlüpfen.

Als er wieder zum Vorschein kam, fragte Maren: »Und was soll ich anziehen? Ich kann ja wohl schlecht im Kleid ausreiten.«

»Warum denn nicht? Nur Stiefel solltest du tragen. Deine Pumps sind vielleicht nicht das geeignete Schuhwerk.« George überreichte ihr ein Paar glänzende schwarze Lederstiefel. Dann öffnete er die Box, geleitete Sheitan heraus und sattelte ihn.

»Gibt es denn kein Personal?« Maren schaute sich suchend um.

»Doch, aber die bringen gerade Pferde auf eine ziemlich entlegene Weide«, entgegnete George. Er zog Sheitan die Zügel über den Kopf und schlang sie sich um den Arm.

Plötzlich packte er Maren, bog sie nach hinten gegen die Futterkiste und begann sie zu küssen. Seine Hände waren überall, auf Marens Schenkeln, ihrem Po und schließlich auf ihren Brüsten. Mit heißen Händen streifte der junge Mann ihr die Träger von den Schultern. Sein Mund glitt über ihren Hals nach unten, um dort ihre Brustwarzen mit Zähnen und Zunge zu reizen, bis sie prall und fest in die Höhe ragten. Währenddessen glitt eine Hand unter Marens Rock und schob ihr Höschen beiseite. Ohne sich mit einem Vorspiel aufzuhalten, schob er einen Finger in ihr feuchtes Fötzchen und stimulierte gekonnt ihre Klit, während seine Zunge sich zwischen ihre Lippen schob und sie in ihrem Mund kreisen ließ.

Maren stöhnte auf und griff nach seinem eisenharten Schwanz, der die Knöpfe seiner Reithose zu sprengen drohte. Durch den Stoff rieb sie die stramme Stange, die daraufhin noch ein Stückchen anschwoll.

Doch so plötzlich das Liebesspiel begonnen hatte, so plötzlich ließ George von ihr ab. Er trat einen Schritt zurück, legte die Arme um ihre Taille und hob sie mühelos in den Sattel. Dann führte er Sheitan aus dem Stall und stieg hinter ihr auf.

Sein immer noch fester Schwengel drückte gegen ihren Rücken. Wie von selbst stahl sich ihre Hand nach hinten und griff danach. Mit einer Hand hielt George die Zügel, seine andere knetete und streichelte ihre Brustwarzen, während er an ihrem Nacken knabberte und ihr Ohr mit seiner Zunge streichelte.

»Ah, George, das fühlt sich gut an«, murmelte Maren, ohne von seinem Prügel abzulassen. Sheitan trabte unbeirrt unter seinen Reitern dahin, während der regelmäßige Takt Maren noch weiter stimulierte.

»Na, hättest du jetzt Lust auf einen guten, ausdauernden Fick?«, fragte George atemlos, während seine Finger ihre Brustwarze zwirbelte.

»Oh, ja. Das hätte ich wirklich.« In Erwartungen seines prächtigen Schwanzes breitete sich zwischen Marens Beinen noch mehr Feuchte aus.

»Dann wollen wir mal.« Er hielt das Pferd an, sprang ab und war Maren behilflich, sich verkehrt herum zu setzen. Er öffnete seine Hose, um seinen harten Prügel herauszuholen und stieg wieder auf. Sogleich schlang ihm Maren ihre Arme um den Hals und presste ihre nackten Titten gegen seine Brust, während George sie ein wenig hochhob und nach unten langte, um ihr seine erwartungsvolle Rute in die Möse zu schieben. Sheitan trabte an, und die weiche Gangart trieb den prallen Schwanz bei jedem Sprung noch ein Stück weiter hinein.

George löste Marens Arme von seinem Hals und zwang sie, sich nach hinten aufs Pferd zu legen, während er sie an der Taille festhielt.

»Ah, das tut gut«, keuchte Maren, hob ihre Beine und umklammerte den Reiter damit, während sich sein Stachel ohne sein Zutun immer weiter in sie bohrte.

»Ja, es geht nichts über einen Fick zu Pferde«, ächzte George mit vor Geilheit heiserer Stimme. »Das treibt den Schwanz noch tiefer hinein als sonst. Oh, du bist so nass und weit offen. Ich könnte schon jetzt kommen.«

»Mach doch.« Sie griff nach unten, nahm seine zum Platzen gefüllten Hoden in die Hand und knetete sie sanft, als wolle sie den Saft aus ihnen herauspressen. Mit einem lauten Aufstöhnen schoss er einen nicht enden wollenden Strom in sie hinein.

Dann half er ihr, sich aufzurichten, ließ jedoch seinen halbsteifen Zapfen in ihr stecken. Während seine Hände genüsslich ihre Titten massierten, schob er seine Zunge tief in ihren Mund und nach nur wenigen Minuten spürte sie, wie sein Glied sich in ihr aufbäumte.

Doch diesmal wollte er keine Nummer zu Pferd. Er lenkte Sheitan in ein Wäldchen, wo er auf einer kleinen Lichtung anhielt und Maren aus dem Sattel hob. Dann legte er sich auf den Rücken, zog Maren über sich und drang abermals in sie ein. Der Trab, den sie vorher auf Sheitan erlebt hatte, steigerte sich zu einem rasenden Galopp, denn jetzt bestimmt die geile Reiterin das Tempo. Sie hob sich so hoch, dass sein Schwanz beinahe aus ihr herausglitt, nur um ihn sich dann tiefer und tiefer in ihre nasse Spalte zu treiben.

Dieses Mal kam er nicht schon nach wenigen Minuten, dieses Mal vögelte er mit unglaublicher Ausdauer und in allen Stellungen. Von hinten, von der Seite, von oben, nebeneinander liegend, im Gras rollend – der junge George kannte alle Stellungen und wusste genau, wie man eine Frau befriedigte. Außer sich vor Erregung taumelte Maren von einem Orgasmus zum nächsten. Schließlich kniete er vor ihr, legte ihre Beine über seine Schultern und rammelte, bis Maren um Gnade flehte. Erst da entlud er sich mit einem letzten gewaltigen Stoß in ihrer weit geöffneten Möse.

Erschöpft lagen sie nebeneinander im Gras und rangen um Atem. Es dauerte eine Weile, bis George Maren beim Aufstehen behilflich sein konnte. Ihr neues Kleid war ruiniert. Die Träger waren gerissen, der Rock und Rücken mit Grasflecken übersät. Georges Hose zeigte ein Loch am Knie und war mit Erd- und Spermaflecken gesprenkelt.

»Was für eine Nummer«, meinte Maren, noch immer atemlos, während sie versuchte, die Reste ihres Kleides in Ordnung zu bringen. »Auf einem Pferd habe ich es noch nie getrieben. Das war eine ganz neue Erfahrung.«

George grinste: »Ja, mit dieser Nummer kann man die Mädels immer beeindrucken.«

Sie sah ihn von der Seite an und lachte: »Aha, das war also keine Premiere für dich. Du scheinst solche akrobatischen Kunststücke öfter zu machen.«

»Na klar, ich muss doch in Übung bleiben.« Auch er lachte, während er ihr half, aufs Pferd zu steigen. Mit einem Satz war er im Sattel und nahm die Zügel auf. Sheitan, der bisher friedlich gegrast hatte, trabte an. Dieses Mal verlief der Ritt ruhiger, Georges Arme hielten sie fest, und sie unterhielten sich angeregt auf ihrem Nachhauseweg.

Als sie bei den Stallungen ankamen, meinte er: »Ich glaube, es wäre keine schlechte Idee, wenn du dich erst ein wenig zurechtmachen würdest, bevor du zurück nach London fährst. Du siehst, wenn ich das sagen darf, ziemlich durchgenudelt aus.«

Maren sah an sich hinab: »Sehr charmant, vielen Dank. Aber ich würde mich wirklich gern ein wenig frisch machen.«

In der Zwischenzeit waren die Pferdepfleger zurückgekehrt. Wissend zwinkerten sie sich zu, als sie sahen, in welcher Verfassung der junge Herzog und seine Begleiterin von ihrem Ausritt zurückgekommen waren. Maren beeilte sich, ihren anzüglichen Blicken zu entkommen und war froh, als sie mit George den Stall verlassen konnte.

Ein Butler öffnete ihnen die Tür zum Herrenhaus und nahm mit regungsloser Miene die zerrissene und befleckte Kleidung der beiden zur Kenntnis. Ohne mit der Wimper zu zucken, brachte er Maren in ein feudal ausgestattetes Badezimmer, legte Handtücher und Bademantel bereit und verabschiedet sich mit den Worten: »Wenn sie noch etwas wünschen, Madam, brauchen sie nur zu läuten.«

Rasch streifte Maren Kleid und Höschen ab und trat in die geräumige Duschkabine. Sie betrachtete die zahlreichen Hebel und Knöpfe und drückte schließlich auf den mit der Aufschrift »Landregen«. Sanfter Sprühnebel ging auf sie nieder, und sie meinte, einen vagen Duft von frisch geschnittenem Heu zu riechen.

Sie wählte aus dem Angebot der reichlich vorhandenen Duschlotionen eine mit Zitronennote und begann, ihren Körper einzuseifen. Als sie von oben bis unten mit herrlich prickelndem Schaum bedeckt war, öffnete sich die Kabinentür und George trat ein. Er war splitterfasernackt, und sein bestes Stück wölbte sich – bereit für neue Aktionen – hart und fest gegen seinen Bauch.

»Nur eine schnelle Abschiedsnummer«, flüsterte er. Er griff nach einer Duschlotion und seifte Maren mit sanften Streichelbewegungen von oben bis unten ein. Dieses Spiel gefiel ihr, und sie begann, auch ihn mit Duschseife zu massieren, bis er vor Geilheit aufstöhnte. Nachdem er minutenlang ihre Brustwarzen und ihr heißes Döschen gereizt hatte, hob er sie mit einem Ruck hoch, sodass sich ihre Beine wie von selbst um seine Hüften schlangen und er schnell und tief in sie eindringen konnte.

Während das leise rauschende Wasser auf sie niederfiel, vögelte George seine Partnerin noch einmal nach allen Regeln der Kunst. Trotz seiner Jugend wusste er, wie man eine Frau befriedigt, und dieses Wissen setzte er gekonnt ein. Maren klammerte sich laut stöhnend an ihn, als er mit lasziven Bewegungen seinen Schwengel in ihr kreisen ließ, um ihr so die größtmögliche Lust zu verschaffen.

Als er schließlich den Kopf senkte, um mit einem letzten, tiefen Stoß seine Ladung in ihr zu verströmen, kam auch sie zum Höhepunkt. Langsam ließ er Maren an sich hinabgleiten, bis sie wieder auf ihren eigenen, ein wenig wackligen Beinen stand. Außer Atem lehnten sie sich eine Weile aneinander, dann öffnete er die Kabinentür und trat hinaus. Er nahm ein Handtuch und begann zärtlich, ihren Körper abzutrocknen. Dann hüllte er sie in einen flauschigen Bademantel ein und meinte: »Ich werde nachsehen, ob ich etwas Passendes zum Anziehen für dich finde. Meine Schwester ist zwar kleiner als du, hat aber in etwa deine Kleidergröße. Möchtest du in der Zwischenzeit auf der Terrasse warten?«

Als sie nickte, klingelte er nach dem Butler und bat diesen, seinen Gast zur Südterrasse zu bringen. Dort stand bereits eine gekühlte Flasche edlen Weißweins und ein Teller mit köstlich aussehenden Sandwiches und Scones. Offensichtlich achtete George auf jede Kleinigkeit, die sie tat oder sagte und hatte sich sogar gemerkt, welche Weinsorte sie bevorzugte.

»Darf ich Madam ein Glas Wein anbieten?«, fragte der Butler, nachdem er einem komfortablen Sessel in den Schatten einer Markise gerückt hatte, sodass sie Platz nehmen konnte.

»Ja, bitte.« Er goss ein und fragte, ob er ihr auch einen Imbiss vorlegen dürfe, doch Maren lehnte ab. Im Moment wollte sie nichts anderes, als allein sein, damit sie in Ruhe die wundervolle Aussicht genießen könnte. Als hätte er ihren Wunsch gehört, verschwand der Butler auf leisen Sohlen.

Vor ihr lagen üppige Wiesen, kleine Wäldchen und ein Schilf umstandener See, auf dem Schwäne in der gleißenden Mittagssonne ihre Bahnen zogen. Es wirkte so idyllisch und zugleich so unwirklich wie ein Constable-Gemälde, und sie genoss die Stille des Augenblicks. Während sie die Gedanken schweifen ließ, kam sie zu dem Schluss, dass ihr Englandaufenthalt mehr als zufriedenstellend verlaufen war. Wenn sie an all den guten Sex der letzten Tage dachte, lächelte sie zufrieden und dehnte sich wohlig. Jede einzelne Nummer hatte ihr Spaß gemacht und ganz neue Erfahrungen beschert.

»Ah, du hast es dir schon bequem gemacht. Hier, ich habe dir ein paar Sachen von Gwen mitgebracht. Du kannst ja nachher probieren, ob dir etwas davon passt.« George ließ sich ihr gegenüber in einen Sessel fallen. »Wie ich sehe, hat man bereits für dein leibliches Wohl gesorgt.« Er nahm ein Sandwich und biss herzhaft hinein. »Ein Ausritt in Damengesellschaft macht mich immer hungrig.« Er zwinkerte ihr zu, griff nach ihrem Glas und leerte es in einem Zug.

»Du reitest wohl öfter in Damenbegleitung aus?«, fragte Maren neugierig, denn die Liebeskünste des jungen Mannes gingen offensichtlich weit über die seiner Altersgenossen hinaus.

»Wenn sich die Gelegenheit bietet, immer gern. Ich bin kein Kostverächter. Aber mit dir war es etwas Besonderes. Du gefällst mir, ich mag dich sehr und finde es schade, dass du schon so bald wieder nach Hause fliegst. Willst du es dir nicht überlegen und noch ein paar Tage bleiben? Du könntest hier wohnen und ich würde dir Londons Hot Spots zeigen. Na, was meinst du dazu?«

Erschrocken wehrte Maren ab. Hier in diesem Haus wohnen und Gefahr laufen, dass der Duke of Sandborough plötzlich vor ihr stand? Obwohl George versichert hatte, dass sein Vater sich so gut wie nie auf dem Familiestammsitz aufhielt, blieb ein ungutes Gefühl, denn sie legte keinen Wert darauf, dem streitlustigen Adligen ein weiteres Mal über den Weg zu laufen.

»Schade.« Enttäuscht über ihre Ablehnung verzog George das Gesicht wie ein verwöhntes Kind. »Wir hätten bestimmt eine schöne Zeit verbringen können.«

»Ach, George. Du kannst mich doch mal in Hamburg besuchen. Auch das Hamburger Nachtleben hat einiges zu bieten. Es ist keine Weltreise von London nach Hamburg.«

»Tatsächlich. Darf ich dich besuchen? Vielleicht schon nächste Woche?« Seine Miene hellte sich auf. »Ich finde dich nämlich wirklich scharf. So eine Freundin wie dich wünsche ich mir.«

»George, ich bin um einiges älter als du. Du solltest dir ein Mädchen in deinem Alter suchen. Ich bin bestimmt nicht die Richtige für dich. Stell dir nur vor, was deine Familie dazu sagen würde«, versuchte Maren abzuwehren.

»Meine Familie? Die kümmert sich so wenig um mich wie ich mich um sie. Meine Mutter hab ich seit einem Jahr nicht mehr gesehen. Sie jettet um die Welt, immer einen jungen Lover im Gepäck, und schmeißt das Geld mit vollen Händen aus dem Fenster. Meist weiß ich gar nicht, wo sie sich gerade aufhält. Sie ist froh, wenn sie nichts von ihrer Familie hört oder sieht. Meine Schwester Gwen schleppt jede Woche einen neuen Typen hier an, den sie für die Liebe ihres Lebens hält. Aber die sind alle nur hinter ihrem Geld her, und nach ein paar Tagen ist es dann vorbei mit der großen Liebe.«

Seine Stimme klang bitter, er hielt die Augen gesenkt und sein schöner Mund verzog sich voller Sarkasmus. »Aber am schlimmsten ist mein Vater. Als ich acht Jahre alt war, wurde ich ins Internat abgeschoben, damit ich ihm nicht im Weg war bei seinen Affären. Er ist – wie man bei uns sagt – ein echter Ladies’ Man – ein Weiberheld der schlimmsten Sorte.«

Er lachte auf, aber es war kein fröhliches Lachen, ganz im Gegenteil. Er schien nicht viel von seinem Erzeuger zu halten, das war ihm deutlich anzumerken. »Sein Gehänge ist legendär, groß wie das eines Hengstes, behaupten jedenfalls seine Liebschaften. Damit bespringt er jede, die sich einigermaßen willig zeigt. An mir oder meiner Schwester hat er kein Interesse, er ist nur am Ficken und an seinen Gäulen interessiert. Es kotzt mich an …« Er starrte verdrossen vor sich hin.

Stimmt, er ist wirklich mit einem Riesenteil ausgestattet, ging es Maren durch den Kopf. Und es stimmt auch, dass er sich wahllos jede nimmt, die dazu bereit ist.

»Armer George.« Sie beugte sich vor und streichelte seine Hand. »Das klingt nicht gerade nach einer glücklichen Kindheit.«

Sie ergriff die Flasche und schenkte nach. »Auf uns. Ich freue mich, dich kennengelernt zu haben und hoffe, dass wir uns noch öfter sehen werden.« Sie prostete ihm zu und betrachtete ihn ein wenig mitleidig. Trotz seines Reichtums und seiner vornehmen Abstammung war George in ihren Augen nicht mehr als ein unglücklicher junger Mann.

»Ach, lassen wir das. Sprechen wir lieber über uns.« Energisch schüttelt George den Kopf, als wollte er die unangenehmen Gedanken daraus vertreiben. »Möchtest du nicht doch bleiben? Wir könnten reiten, segeln, golfen, shoppen, alles, was du nur willst. Ich habe ein Speed-Boot auf der Themse liegen und könnte dir London vom Wasser aus zeigen. Würde dir das gefallen? Zum Schluss würdest du gar nicht mehr wegwollen, so gut würde es dir bei mir gehen.«

»George, bitte, bedräng mich doch nicht so«, seufzte Maren. »Ich kann nicht hierbleiben, ich habe einen interessanten Job in Hamburg, den ich nicht einfach an den Nagel hängen kann. Und was sollte ich denn auch hier? Dir auf der Tasche liegen und nach wenigen Wochen zur Last fallen? Nein, das ist nicht mein Stil. Aber ich verspreche dir, dass wir uns wiedersehen werden.«

»Na, gut. Ich sehe schon, dass ich dich nicht überzeugen kann«, meinte er resigniert. »Und ich will dir nicht mit meinem Betteln die letzten Stunden in England verderben.«

»Danke, George.« Sie lächelte ihn an und leerte ihr Glas. »Apropos letzte Stunden. Es ist besser, wenn ich mich jetzt auf den Weg mache. Ich muss noch mein Gepäck holen und im Hotel auschecken. Würde es dir etwas ausmachen, mich nach London zurückzubringen?«

»Nein, natürlich nicht. Ich fahre dich auch zum Flughafen, wenn ich darf. So kann ich bis zum letzten Augenblick bei dir sein.«

»Ach, George.« Mit einer zärtlichen Geste strich sie ihm die Haare aus der Stirn. »Du bist wirklich süß. Ich hoffe, dass du bald ein nettes Mädchen kennenlernst, das zu dir passt.«

Er packte ihre Hand, riss sie an seine Lippen und küsste sie leidenschaftlich. »Aber keine wird sein wie du.«

Kopfschüttelnd entzog sie ihm ihre Hand, griff nach den bereitgelegten Kleidungsstücken, streifte den Bademantel ab und schlüpfte in ein türkisfarbenes Kleid, das ihr, außer dass es sehr kurz war, wie angegossen passte.

»Du kannst tragen, was du willst, du siehst einfach immer klasse aus«, meinte George anerkennend. »Sogar in geborgten Klamotten wirkst du wie ein Model.«

Geschmeichelt von all seinen Komplimenten beugte sie sich über ihn, und ihre Lippen suchten seinen Mund. Sofort flogen seine Arme um ihre Hüften, und er zog sie auf seinen Schoß. Sein Kuss war sanft und voller Sehnsucht und dauerte sehr, sehr lange.

Als es Maren endlich gelang, sich von ihm zu lösen, sah sie seine traurigen Augen, und ein weiteres Mal empfand sie Mitleid mit dem Jungen.

»Komm jetzt, sonst verpasse ich noch meinen Flug.« Maren nahm seine Hand und zog ihn vom Stuhl hoch.

Er legte ihr den Arm um die Hüften und sie ihren um seine, und eng umschlungen wie ein Liebespaar gingen sie zum Wagen.
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Die Fahrt nach London verlief schweigsam, beide hingen ihren Gedanken nach. Ohne zu fragen, begleitete er sie ins Hotel, und sie fuhren mit dem Aufzug nach oben.

Vor ihrer Zimmertür erwartete sie eine unvorhergesehene Überraschung.

»Oleg!« Maren erstarrte.

»Guten Abend, Marenka. Wie schön, dass ich dich noch antreffe.« Er ignorierte ihren Begleiter und begrüßte nur sie. »Ich hatte befürchtet, dass du bereits nach Hause geflogen bist, ohne dass wir uns richtig verabschieden konnten.« Er zögerte kurz. »Darf ich eintreten?«

»Nein!«, erklang Georges wütende Stimme. »Was will der Kerl von dir? Sag ihm, dass er verschwinden soll.«

Maren öffnete hastig die Zimmertür, schob den erregten George ins Zimmer und schlug die Tür hinter ihm zu.

»Das ist ein wirklich ungünstiger Augenblick, Oleg«, sagte sie mit verzweifeltem Augenrollen.

»Ich sehe schon, Marenka, dein junger Verehrer schätzt es nicht, wenn du noch andere Bekanntschaften pflegst. Hier …«, er reichte ihr seine Visitenkarte. »Ich habe gelegentlich geschäftlich in Hamburg zu tun. Es wäre schön, wenn wir uns noch einmal treffen könnten, in Hamburg oder wo immer du willst.« Er streckte die Hand aus und streichelte ihr sanft über die Wange. »Ruf mich an, wenn du möchtest. Für dich habe ich – fast – immer Zeit.«

Dann nahm er ihren Kopf zwischen beide Hände und drückte ihr einen leichten Kuss auf die Lippen. »Vergiss mich nicht. Do swidanja, auf Wiedersehen.« Er neigte den Kopf zum Gruß und wandte sich zum Gehen.

»Oleg, warte.« Maren fasste ihn an der Schulter, er drehte sich zu ihr um. Da flogen ihre Arme um seinen Hals, und ihr Mund suchte seine Lippen. Ihr Kuss war voller Leidenschaft. »Danke für alles, Oleg. Es war schön mit dir. Ich werde dich ganz bestimmt anrufen.«

Lächelnd strich er ihr mit einem Finger zärtlich über die Lippen und ging schweigend davon, ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen.

»Ist das dein Kerl?«, ätzte George, kaum dass sie das Zimmer betreten hatte. »Ein Verbrecher? Ich hätte dir einen besseren Geschmack zugetraut. Aber du bist auch nicht anders als die anderen.«

»Rede kein dummes Zeug. Was soll das heißen, ein Verbrecher? Oleg ist ein russischer Geschäftsmann, den ich während des Rennens interviewt habe«, log sie. »Außerdem bin ich dir keine Rechenschaft über meine Freunde oder Bekannten schuldig.«

»Freunde, ha. Das ist ja etwas ganz Neues. Dann weißt du ja sicher, dass dein sogenannter Freund Mitglied der Russenmafia ist und sein Geld mit Waffenschmuggel und Drogenhandel verdient. Er ist ’ne ganz große Nummer, hat aber mächtige Freunde in Moskau, die schützend ihre Hand über ihn und seine Geschäfte halten.« Die giftigen Worte flogen nur so aus seinem Mund, während ihn Maren entgeistert anschaute.

»Jeder in London weiß das, jeder kennt und fürchtet ihn, aber keiner hat den Mut, etwas gegen ihn zu unternehmen«, geiferte George weiter. »Er stand hier schon unzählige Male vor Gericht, wurde aber jedes Mal wegen Mangel an Beweisen freigesprochen, weil die Zeugen in letzter Minute abgesprungen sind.«

Er sah Marens ungläubige Miene, packte und schüttelte sie. »Wach auf. So naiv kannst du doch nicht sein, um das Offensichtliche nicht zu erkennen.«

»Ist das wahr? Oder belügst du mich, weil du eifersüchtig bist auf Oleg?« Maren sank auf einen Sessel und sah mit großen Augen zu George auf, der unruhig vor ihr auf und ab lief.

Abrupt blieb er vor ihr stehen und fauchte: »Du bist doch Journalistin, nicht wahr? Dann mach gefälligst deine Arbeit und recherchiere. Es gibt im Netz mehr als genug Information über deinen Freund Oleg und seine kriminellen Machenschaften.«

Nervös warf Maren einen Blick auf die Uhr, die Oleg ihr erst vor Kurzem geschenkt hatte. Jetzt war nicht der richtige Moment, um über den Russen und seine krummen Geschäfte nachzudenken. »George, dazu habe ich jetzt keine Zeit. Ich bin schon so spät dran, dass ich meinen Flug ganz sicher verpassen werde, wenn wir nicht sofort aufbrechen.«

Hastig warf sie ihre Habseligkeiten in den Trolley und schnappte sich die Laptoptasche. »Los jetzt. Sonst geht dein Wunsch doch noch in Erfüllung und ich bleibe in London.«

George griff nach dem Rollkoffer, und sie eilten zum Aufzug. An der Rezeption gab Maren ihre Schlüsselkarte zurück und bat die Angestellte, die Rechnung an die BLITZ zu schicken. Dann rannten sie zum Ausgang, wo bereits der Portier mit dem Wagen auf sie wartete.

»Jetzt zeig mal, wie viele Pferdestärken unter der Motorhaube stecken«, rief Maren außer Atem, als sie sich in die Lederpolster sinken ließ. Mit einem lautstarken Kavalierstart sprintete der Flitzer vom Hotel zur Straße. Soweit es der Verkehr zuließ, fuhr George in rasantem Tempo, den Blick immer auf die Uhr gerichtet. Er schlängelte sich zwischen langsameren Fahrzeugen durch, überholte auf der falschen Spur und gab auf freier Strecke Gas.

»Keine Angst, du erreichst deinen Flug schon noch rechtzeitig«, meinte er. »Wenn uns dieser Kriminelle nicht aufgehalten hätte, müssten wir uns jetzt auch nicht so beeilen.«

Maren antwortete nicht. Sie hatte sich zwar nicht in Oleg verliebt, war aber doch von seiner zuvorkommenden Art und seinen eleganten Manieren fasziniert gewesen. Es fiel ihr schwer, ihn als das zu sehen, was er nach Georges Meinung war: ein Mafioso, der in Bandenkriminalität verstrickt war und sein Geld mit unsauberen Geschäften verdiente. Unter diesen Umständen kam ein Wiedersehen mit ihm natürlich nicht mehr in Frage.

Sie nahm die Karte heraus, die sie in ihre Handtasche gesteckt hatte, betrachtete sie einen Moment, dann zerriss sie sie in viele kleine Fetzen, die sie aus dem Autofenster warf. Wehmütig sah sie den davonfliegenden Papierteilen nach, aber über Georges Gesicht wanderte ein breites Grinsen. »Nicht traurig sein, Maren-Baby. Ein Verbrecher wie er hat eine wundervolle Frau wie dich gar nicht verdient«, versuchte er sie zu trösten.

»Schon gut, George. Sprechen wir nicht mehr darüber«, bat sie mit einem schiefen Lächeln. »Was meinst du? Schaffen wir’s noch rechtzeitig zum Flughafen?«

»Wir sind fast da.« Er gab noch einmal Gas, und der Porsche bog ab auf die Zufahrt zum Terminal. Mit quietschenden Reifen hielt er vor der Abflughalle und sprang aus dem Wagen.

»Aber du kannst das Auto doch nicht hier stehen lassen, im absoluten Halteverbot!«, versuchte Maren ihn zurückzuhalten. »Keine Diskussion, ich bringe dich noch hinein.« George ergriff ihren Trolley und machte sich schnellen Schrittes auf den Weg. Maren eilte ihm nach.

Kaum hatten sie die Halle betreten, als eine Lautsprecherstimme erklang, die Frau Maren Janson bat, sich umgehend am Gate 4 einzufinden.

Im Laufschritt rannten sie in die von einem Wachmann gezeigte Richtung. Das Check-in-Schild am Gate war bereits erloschen, und das Bodenpersonal erwartete Maren mit sichtlicher Ungeduld und mühsam aufrechterhaltener Höflichkeit. Zu ihrer großen Erleichterung blieb keine Zeit für eine rührselige Verabschiedung. Sie umarmte George ein letztes Mal und hauchte ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Danke für die schöne Zeit. Wir sehen uns!«, rief sie ihm zu, während sie hinter einer jungen Dame in blauer Uniform hereilte.

Als sich die Glastüren hinter ihr schlossen, schaute sie zurück. George stand in der Halle wie ein verlorenes Kind und blickte ihr mit unsäglich trauriger Miene hinterher.

»Bitte beeilen Sie sich.« Die ungeduldige Stimme der Flugbegleiterin trieb sie an. »Wir warten nur noch auf Sie, und der Pilot würde jetzt gerne starten.«

Völlig außer Atem ließ sich Maren auf den ihr zugewiesenen Platz fallen, ohne auf die wütenden Blicke der anderen Passagiere zu achten.

Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück, schloss die Augen und ließ die letzten Tage noch einmal vorüberziehen. Alles in allem war ihr Englandaufenthalt erfolgreich gewesen. Ihre Artikel über das Rennen in Ascot und dessen schräges Publikum waren witzig und pointiert – wenigstens hatte sie von Chefredakteur Stein keine negative Rückmeldung erhalten –, sie hatte interessante Männer kennengelernt und das Londoner Nachtleben in vollen Zügen genossen. Man hatte sie auf einen der eindrucksvollsten englischen Landsitze eingeladen und dort als Gast bewirtet, und ganz nebenbei hatte sie den vielversprechenden Spross einer der einflussreichsten Adelsfamilien des Landes bezirzt. Ohne Übertreibung konnte sie sagen, dass sich der junge George heftig in sie verliebt hatte.

Allerdings hatte sich der Mann, auf den sie ein Auge geworfen hatte, als Nullnummer entpuppt, worüber Maren einigermaßen enttäuscht war. Der markante Russe mit seinem weltmännischen Auftreten hatte ihr von Anfang an gefallen. Mit einer Persönlichkeit wie ihm konnte sie sich ein dauerhaftes Verhältnis vorstellen, denn er wies alle Merkmale auf, die ihr an einem Mann gefielen: Charme, Ausstrahlung, gewandtes Auftreten, gute Manieren, Bildung und Intelligenz. Umso mehr war sie entsetzt über seine gesetzeswidrigen Aktivitäten.

Ich bin sehr gespannt, was Sophie über meine Erlebnisse zu sagen hat, dachte Maren. Sie hat wahrscheinlich in Südafrika Freundschaft mit Fürstin Charlene geschlossen und nebenbei noch jede Menge knackige Beach Boys flachgelegt. Wahrscheinlich kommt sie braungebrannt und bestens gelaunt zurück, den Koffer voll mit teuren Klamotten und mit jeder Menge witzigen Geschichten im Gepäck.
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»Miss. Bitte wachen Sie auf. Wir sind gelandet«, weckte sie die Stimme des Flugbegleiters. Sie öffnete die Augen und blickte in das reizvolle Gesicht des jungen Asiaten, der sie während des Flugs bedient hatte.

»Oh, ich muss eingeschlafen sein.« Benommen kam Maren auf die Füße und suchte rasch ihre Sachen zusammen.

»Lassen Sie sich ruhig Zeit«, beruhigte sie der junge Mann. »Ich habe Sie schlafen lassen, bis die anderen Passagiere das Flugzeug verlassen haben. Sie schienen so erschöpft zu sein, dass ich Ihnen die paar Minuten noch gönnen wollte.«

Ja, erschöpft war sie. In den letzten Nächten hatte sie eindeutig zu wenig Schlaf erhalten, aber die schlaflosen Nächte hatten sich durchaus gelohnt.

»Ist es in Ordnung, wenn ich Sie bis zur Ankunftshalle begleite?«, fragte der Flugbegleiter, dessen Namensschild am Revers ihn als »Alain« auswies.

Achselzuckend stimmte Maren zu.

»Sie sind sicher Model, hab ich recht?«, plapperte der junge Mann weiter, bemüht, Eindruck auf sie zu machen. »Sie waren für Modeaufnahmen in London, stimmt’s? Ich kenne ziemlich viele Models, müssen Sie wissen, alles echt scharfe Bräute …«

Ohne ein Wort ließ Maren ihn stehen und lief mit langen Schritten durch die Ankunftshalle. Sie hatte genug von jungen Kerlen, die sie hofierten und sie mit leeren Schmeicheleien einzulullen versuchten. Zudem fühlte sie sich ausgelaugt und zum Umfallen müde.

Sie hatte Glück und erwischte das letzte Taxi, das noch vor dem Ausgang stand. Sie nannte die Adresse und streckte, so gut es ging, die Beine von sich.

Nach Hause, duschen und ab ins Bett, dachte sie sehnsüchtig und hoffte, dass nicht zig Anrufe von Stein sie auf dem Anrufbeantworter erwarteten. Und wenn schon. Nichts ist so dringend, dass es nicht bis morgen warten kann. Nur mit Mühe hielt sie die Augen offen, bis der Fahrer sie vor ihrer Türe abgesetzt hatte.
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»Sophie. Bist du zu Hause?«, rief sie in die Wohnung, nachdem sie die Tür aufgeschlossen hatte.

Doch nur leblose Stille antwortete ihr.

Sie setzte den Trolley ab, ließ sich auf die Couch fallen und streifte mit einem Seufzer die Stilettos von den Füßen. Home, sweet home, grinste sie und war froh, wieder in ihren eigenen vier Wänden zu sein, wenn sie auch ihren London-Trip einigermaßen genossen hatte.

Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit ließ sie auf dem Weg zum Bad ein Kleidungsstück nach dem anderen auf den Boden fallen und trat schließlich aufatmend unter den heißen Strahl der Dusche.

Minutenlang ließ sie das Wasser auf sich niederplätschern und entspannte dabei Nacken und Schultern. Zweimal seifte sie sich von Kopf bis Fuß mit angenehm duftender Lavendellotion ein, wickelte sich dann ein Handtuch um die nassen Haare und schlüpfte in ihren Bademantel.

Nachdem sie ihre Haare getrocknet und geföhnt hatte, schlenderte sie in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Gähnende Leere starrte ihr entgegen; außer einem Stück vertrocknetem Käse und einem Piccolo Sekt war nichts zu entdecken.

Besser als nichts. Sie schnappte sich den Sekt, holte ein Glas und verzog sich damit in ihr Zimmer, wo sie ermattet aufs Bett fiel. Noch ein Schlückchen, dann bin ich sowieso hinüber, dachte sie, während sie die Flasche öffnete und eingoss. Sie stellte das Glas neben ihr Bett, lehnte sich zurück, und bevor sie sich versah, fielen ihr die Augen zu.
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»Hallo. Jemand zu Hause?«

Erschrocken fuhr Maren hoch. Sie hörte die Wohnungstür knallen, und einen Moment später stand Sophie in ihrem Zimmer, in superengen Hot Pants und bauchfreiem Halter Top, braun gebrannt und blendender Laune.

»Hi, meine Süße. Da bist du ja. Wie war es in London? Hoffentlich genauso geil wie in Südafrika.« Sie warf sich neben Maren aufs Bett und umarmte ihre Freundin.

»Du, es war einfach sensationell. Nur du hast gefehlt, ansonsten war es absolut perfekt. Oh, ich habe dir ja so viel zu erzählen. Also, ich sage dir, ich habe Dinge dort erlebt, einfach fabelhaft. Die Südafrikaner sind so lebenslustig, so amüsant und noch dazu très chic. Ich habe selten so viele elegante Leute in originellen Klamotten gesehen, nicht einmal in Paris.« Sophie war in Fahrt und nicht mehr zu bremsen. Ihre Wangen glühten und ihre Augen funkelten vor Begeisterung als sie genießerisch erzählte, dass die Männer dort einfach zum Anbeißen waren, sodass sie gar nicht wusste, wohin zu zuerst schauen beziehungsweise hinfassen sollte. Einer war geiler als der andere, im wahrsten Sinn des Wortes. Dort kam, ihren Worten nach, eine Frau richtig auf ihre Kosten, da die Jungs genau wussten, wie eine Lady verwöhnt werden will. Sie geriet ins Schwärmen über die durchtrainierten Bodys, die schwellenden Muskeln und die unübertroffene Ausdauer, die ihrer Erzählung nach einfach so unermüdlich war, dass sie immer, überall und jederzeit vollen Körpereinsatz zu zeigen bereit waren. Sie jammerte, dass ihr Fötzchen immer noch ganz wundgescheuert war, denn sie hatte es so wild getrieben wie selten, in allen Stellungen, am Strand, im Pool, zu zweit, zu dritt, zu fünft und bei richtig gutem Gruppensex.

»Sophie. Sophie … Nun mal ganz langsam.« Verschlafen rieb Maren sich die Augen. »Lass mich erst einmal wach werden.«

»Oh, und da haben wir ja auch schon etwas zu trinken.« Sophie griff nach Marens Glas und leerte es in einem Zug. Sie warf ihre Schuhe von sich und machte es sich auf Marens Bett bequem.

»Komm her, meine Süße, damit ich dir alles haarklein berichten kann. Also, als Erstes ist mir gleich am Flughafen dieser süße Typ mit dem dunklen Zopf und dem runden Arsch aufgefallen … Und stell dir vor, wir saßen im Flieger nebeneinander, rein zufällig natürlich.« Sophie kicherte. Voller Enthusiasmus berichtete sie, dass sie ihren neuen Bekannten aus gutem Grund nur den Mann mit den flinken Fingern nannte. Und während die anderen Passagiere um uns herum selig schliefen, vertrieben sich die beiden die Zeit mit erotischer Fingerakrobatik, bei der Sophie von einem Orgasmus zum nächsten taumelte. Der Junge erwies sich als wahrer Künstler, der wusste, wie es geht. Und kaum hatten sie das Flugzeug verlassen, als er die allzu willige Sophie auch schon in die Flughafentoilette zerrte, um mit ihr eine schnelle Nummer im Stehen zu schieben. Mit seinem Schwanz war er mindestens genauso geschickt wie mit seinen Händen. Willkommen in Südafrika.

Völlig geschafft lehnte sich Maren in den Kissen zurück. Sophie war heute eindeutig in Plauderlaune, und ihre Freundin wusste, dass an Nachtruhe nicht mehr zu denken war. Es würde wieder einmal eine lange, schlaflose Nacht werden.

»Das klingt ja ziemlich aufregend. Wie ging es denn weiter?«

Doch Sophie war bereits vom Bett aufgesprungen und in der Küche verschwunden. Maren hörte das Schlagen der Kühlschranktür und das gereizte Aufstöhnen ihrer Freundin.

»Haben wir denn nichts zu trinken im Haus?«, erklang deren gedämpfte Stimme. »Ich hätte jetzt Lust auf ein Gläschen Schampus oder wenigstens einen Wodka Lemon.«

»Ich glaube, im Schrank steht noch ein Rest Cognac«, rief Maren. Nach wenigen Minuten kehrte Sophie zurück, in jeder Hand einen Cognac-Schwenker, aus dem der Schnaps schwappte. »Sorry«, rief sie vergnügt, während ihr die Flüssigkeit von den Händen tropfte. »Wie du siehst, eigne ich mich nun einmal nicht für hausfrauliche Tätigkeiten. Aber dafür habe ich eine Menge anderer Qualitäten, die auch nicht zu verachten sind.«

Maren nahm ihr ein Glas ab und stellte es beiseite, während Sophie einen tiefen Schluck aus dem ihren nahm.

»So, jetzt geht es mir besser. Rauchen darf ich ja nicht in deinem Zimmer, oder?«, fragte sie.

»Bloß nicht«, entgegnete Maren empört. »Mich stört schon gewaltig, dass du dein Zimmer vollqualmst. Aber du wolltest mir doch von deinen Südafrika-Erlebnissen berichten. Fang an, ich höre.«

»Nun sei mal bloß nicht so zickig.« Sophie machte es sich wieder auf dem Bett bequem, stopfte sich ein Kissen in den Rücken und streckte die langen Beine aus. Wohlig seufzend nahm sie Schluck für Schluck aus dem Cognacschwenker, während sie offensichtlich überlegte, wie sie ihre Geschichte wieder aufnehmen sollte. Schließlich berichtete sie von dem Luxus-Hotel mit seinem sensationellen Ausblick, von dem großzügig geschnittenen, eleganten Zimmer, das sie bewohnt hatte und dessen Terrasse den Blick freigab auf die hoteleigene Marina, wo die exklusivsten Luxusyachten vor Anker lagen. Und während sie an der Rezeption einige Formalitäten erledigte, lief ihr auch schon die berühmte Schauspielerin und Oscar-Preisträgerin Charlize Theron über den Weg, in knallengen Shorts und einem äußerst knappen Halter-Top.

Obwohl Sophie für einen Moment völlig überrumpelt von dieser Begegnung war, sprach sie sie spontan an und bat um ein Interview, obwohl sie mit einer eisigen Abfuhr rechnete. Aber überraschenderweise zeigte sich die Künstlerin sofort einverstanden. Sie schlug vor, Sophie ihre Lieblingsbar auf der Dachterrasse zu zeigen, eine wunderbare Location mit Blick über Hafen und Yachten. Miss Theron plauderte entspannt bei einem Drink mit Sophie, als wären sie alte Bekannte. Sie zeigte keinerlei Starallüren und präsentierte sich als eine freundliche, natürliche junge Frau.

Zum Schluss bedankte sich die Journalistin ganz artig bei ihr für das Gespräch und wollte die Getränke bezahlen, aber mit einer lässigen Geste winkte die Schauspielerin ab und lud Sophie großzügig ein. Sie war sogar damit einverstanden, dass die Reporterin noch einige Fotos von ihr schoss, obwohl sie noch ihre Strandklamotten trug. Walter war von dieser Nachricht so angetan, dass er am Telefon sogar zufrieden lachte – eine ausgesprochene Seltenheit.

Maren schüttelte lächelnd den Kopf: »Du bist und bleibst ein Glückskind, Sophie. Läufst zufällig Südafrikas beliebtester Schauspielerin über den Weg und bekommst sofort ein Exklusiv-Interview von ihr. Das kann auch nur dir passieren.«

Insgeheim dachte sie, dass andere sich für ein solches Interview wochenlang die Finger wund telefonieren und alle erdenklichen Fäden ziehen müssten, um an eine Künstlerin von solchem Kaliber heranzukommen. Aber Sophie, dieses Glückskind, traf solch hochkarätige Prominenz ganz nebenbei in der Hotellobby und führte eine freundschaftliche Unterhaltung mit ihr.

»Und kaum war ich in meinem Zimmer, als auch schon das Telefon klingelte. Der nächste spektakuläre Termin. Es war der Pressesprecher ihrer Hoheit, der Fürstin von Monaco, der den Termin mit seiner Chefin bestätigen wollte.« Sophie lehnte sich zurück und lächelte lasziv bei dem Gedanken daran und erzählte der ein wenig neidisch blickenden Maren, dass sie diesen Pressemann, der sich als echte Sahneschnitte mit einem Körper zum Niederknien entpuppte, später persönlich kennengelernt hatte. Allerdings hatte sie in diesem Fall lieber die Finger von ihm gelassen, da sie die fürstliche Hoheit nicht mit ihren erotischen Eskapaden verärgern wollte. Ein unvorhergesehenes Exklusiv-Interview hatte sie an diesem Tag ja schon geführt, deshalb gönnte sie sich vor dem nächsten, anstrengenden Auftrag noch ein wenig Sonne und Erholung. Sie ließ sich eine Liege am Strand reservieren. »Aber was soll ich sagen?« Sophie rollte mit gekünsteltem Seufzer die Augen. »Kaum habe ich es mir darauf bequem gemacht, als ich angesprochen wurde.«

»Was du nicht sagst«, entgegnete Maren spöttisch. »Sicher ein Multi-Millionär auf der Suche nach einer willigen Gespielin.«

»Also wirklich, Maren.« Sophie wirkte gekränkt. »Fast könnte man meinen, du gönnst mir meinen Erfolg und vor allem die Südafrika-Reise nicht. Was ist denn nur los mit dir?«

»Entschuldige bitte, Sophie.« Maren beugte sich hinüber und küsste die Freundin auf die Wange. »Ich bin nur ein wenig müde und zudem war mein London-Aufenthalt nicht gerade berauschend. Aber erzähl weiter, ich höre dir zu.«

Die Geschichte sprudelte nur so aus Sophie heraus, als sie schilderte, wie sich der Mann zwar nicht als Millionär, aber immerhin als Event-Manager aus Paris entpuppt hatte. Die beiden verstanden sich auf Anhieb und hatten sofort einen so guten Draht, dass er sich für den nächsten Tag zu einer Safari einlud. Da allerdings zur gleichen Zeit das Interview mit Fürstin Charlene geplant war, musste Sophie mit großem Bedauern absagen. Doch Gerard, ihr neuer Bekannter, griff spontan zum Telefon und verschob den Besuch in Sun-City um einen Tag, damit Sophie ihn auf seinem Trip begleiten konnte. Im gleichen Atemzug fragte er sie, ob sie nicht Lust hätte, ihn am gleichen Abend zu einer kleinen Party im Strandhaus eines Freundes zu begleiten. Und Sophie wäre nicht Sophie, hätte sie dazu keine Lust gehabt. Gerard meinte, es wäre eine ganz zwanglose Veranstaltung, was sich als durchaus richtig erwies.

Allerdings traf es der Begriff ›Strandhaus‹ nicht ganz. Es handelte sich eher um ein schlossartiges Anwesen in einem weitläufigen Park mit verschiedenen Pools, Tennisplätzen, einem Reitstall und anderen Kleinigkeiten, die das Leben so angenehm machen. Als der Event-Manger am Abend mit Sophie am Arm das Hotel verließ, wurden sie nicht etwa in einer herkömmlichen Limousine abgeholt, sondern mit einem privaten Helikopter.

Während der Pilot erst über den Strand und dann über die Stadt flog, packte Gerard schon einmal seine Kronjuwelen aus, wunderbar hart und dick, so wie Sophie es mochte. Sie konnte nicht widerstehen, versenkte gleich im Hubschrauber seinen Schwanz in ihrem Mund und verpasste ihm einen rasanten Blowjob.

Der Pilot beobachtete die beiden dabei und Sophie sah aus den Augenwinkeln, wie er immer wieder nach hinten schielte. Das ganze Gestöhne und Schlecken hatte ihn so angeturnt, dass er seinen Steifen herausgeholt und angefangen hatte, sich selbst zu befriedigen. Für sie war es ein ziemlich erregendes Gefühl, mit diesen beiden geilen Typen auf engstem Raum zusammengepfercht zu sein. Am liebsten hätte sie beide vernascht, sowohl Gerard als auch den Piloten, was leider unmöglich war, da der Pilot sie ja sicher und wohlbehalten ans Ziel bringen sollte …

»Ach, Sophie, du änderst dich wohl nie? Du lässt keinen aus, nicht wahr?«, seufzte Maren müde.

»Nein, warum sollte ich? Es macht mir einen Riesenspaß, die Männer richtig ranzunehmen. Dir etwa nicht? Du willst mir doch nicht erzählen, dass du in London jede Nacht um zehn allein in deinem einsamen Bettchen gelegen hast? Du hast es doch sicher krachen lassen, wie ich dich kenne. Na, komm, gib es schon zu.« Sophie stupste ihre Freundin neugierig an.

»Stimmt, ich habe schon einige nette Bekanntschaften gemacht«, gab Maren widerstrebend zu. »Und schau nur, die hier hat mir ein … guter Freund geschenkt.« Sie hielt Sophie das Handgelenk unter die Nase, an dem Olegs kostbares Geschenk funkelte.

»Wow.« Sophie betrachtete die Uhr von allen Seiten. »Das ist wieder einmal typisch für dich. Da lernst du einen Typen kennen, der dich großzügig mit Schmuck beschenkt, und du erzählst kein Wort darüber, sondern gibst dich gelangweilt, so, als wäre diese freigiebige Geste keine Silbe wert. Du bist einfach unglaublich. Erzähl doch, ich platze vor Neugierde.«

»Nein, ich möchte erst wissen, was du mit diesem Gerard in dem Schloss am Strand erlebt hast«, erwiderte Maren.

Also beschrieb Sophie in aller Ausführlichkeit die Strandvilla, die einem südafrikanischen Medienmogul gehörte, der mehrere Zeitungen, einen Fernseh- und mehrere Radiosender besaß. Alles, was in Südafrika in diesem Geschäft Rang und Namen hat, war zu dieser Party in seinem Haus versammelt, außerdem Schauspieler, Künstler, Models und Modemacher.

Gerard kannte die meisten von ihnen und stellte seine neue Bekannte aus Deutschland reihum vor. Und Sophie, die sonst wahrhaftig nicht leicht zu beeindrucken war, zeigte sich von diesem Großaufgebot an Reichen und Schönen der Extra-Klasse durchaus angetan. Der Champagner floss in Strömen, und die Joints, die die Runde machten, hatten die Größe von Auspuffrohren.

Es dauerte nicht lange, dann ließen die Ersten alle Hüllen fallen und stiegen in den Pool, was nach einer Weile zu einem wilden Rudelbums ausartete. Jeder trieb es mit jedem im Wasser, ein richtig wildes Durcheinander. Während Sophie noch ein wenig unschlüssig herumstand, machte sich ein hübscher Schwarzer an sie heran, griff ihr ins Kleid, holte ihre Möpse heraus und begann mit harter Zunge daran zu lecken. Seine Hose stand bereits weit offen, und sein Steifer ragte wie ein riesiger dunkler Mast daraus empor. Bevor Sophie ihn richtig in die Hand nehmen konnte, hatte er schon ihr Kleid hochgehoben und ihr sein hartes Teil in die Möse geschoben. Das Höschen hatte sie bereits im Helikopter ausgezogen, sodass er damit keine Mühe hatte. Im Stehen vögelten sie die erste Runde, dann legte er sie auf einen der Tische. Jetzt ging es richtig zur Sache: Von vorn, von hinten, von oben, von der Seite, und schließlich sprangen die beiden in den Pool, um im Wasser weiter zu ficken. Sein Schwanz war einfach nicht kleinzukriegen. Schließlich legte sich Sophie auf der Pooltreppe unter ihn und presste ihre Titten zusammen, während er über ihr kniete und seinen Schwanz in den Spalt zwischen ihre Titten schob, sodass sie beim Rammeln an seiner Eichel lecken konnte. Unermüdlich schob er ihr seine harte Rute entgegen, bis er seine Ladung nach der anderen auf ihren Busen pumpte.

Sie war völlig außer Atem von dieser Nummer, die sicher eine Stunde gedauert hatte. Aber kaum war Sophie aus dem Wasser gestiegen und hatte sich auf einem der Lounge Chairs niedergelassen, als eines dieser fantastisch aussehenden Models schon zwischen ihren Beinen kniete und mit ihrer harten Zunge Sophies Lustknopf zum Tanzen brachte. Ihre Zunge war geschickt, sie leckte, stieß und saugte, dass der anderen Frau Hören und Sehen verging. Und während sie Sophie mit ihrer herrlichen Technik von einem Orgasmus zum nächsten brachte, kam der muskulöse Schwarze aus dem Pool heran und rammte ihr seinen Prügel noch einmal von hinten in die Möse. Er stand hinter ihr, rauchte einen Joint und ließ dabei seinen Schwengel ganz lässig rein und raus gleiten. Bevor er jedoch abschoss, zog er seinen Schwanz heraus und wichste ihn mit heftigen Bewegungen direkt über Sophies Brüste. Beide Frauen kamen gemeinsam zu einem nicht enden wollenden Höhepunkt.

Einen Moment schwieg Sophie und schwelgte offensichtlich genüsslich in ihren Erinnerungen, während sie ihr Glas leertrank.

»Puh. Das hört sich … nun ja, ziemlich anstrengend an«, meinte Maren mit weit aufgerissenen Augen. »Da bist du ja mitten in eine Orgie geraten.«

»Stimmt«, bestätigte Sophie grinsend. »Eine waschechte Orgie, mit allem, was dazugehört. Anschließend hab ich noch mit zwei anderen Männern und einer Frau, wie soll ich sagen, ›nähere Bekanntschaft‹ gemacht. Auf jeden Fall habe ich in diesem Trubel Gerard verloren und konnte ihn nicht mehr finden, obwohl ich intensiv nach ihm gesucht habe.«

Maren nickte spöttisch: »Bestimmt hast du unter jedes Bett und hinter jedem Vorhang geschaut. Gib es doch zu, du hast deinen Begleiter einfach vergessen, bei all dem geilen Rammeln. Und als du dich müde gebumst hattest, hatte Gerard die illustre Veranstaltung bereits verlassen, wahrscheinlich mit einer oder zwei anderen willigen Damen im Arm.«

»Da könntest du recht haben. Da ich keine Möglichkeit mehr hatte, ins Hotel zurückzukehren, bin ich mit ein paar Jungs und Mädels zum Strand weitergezogen. In ihrer Surfbasis habe ich mich erst einmal zwei Stündchen aufs Ohr gelegt, während die anderen auf ihre Bretter gestiegen sind, um die haushohen Wellen zu nutzen.«

Wenn Sophies Erzählungen der Wahrheit entsprachen, schienen diese Surfer eine schier unglaubliche Kondition zu besitzen. Sie soffen, kifften und fickten die ganze Nacht hindurch, um sich dann morgens in aller Frühe auf ihre Bretter zu stellen und auf meterhohen Wellen zu surfen.

Als Sophie, noch völlig erledigt von der heißen Nacht, die Augen aufschlug, saßen sie um sie herum und drehten die ersten Joints des Tages. Sie waren ein wilder Haufen, aber richtig gute Typen mit Körpern wie aus Marmor gemeißelt. Sie boten der Journalistin den Joint und die kreisende Flasche Wodka an, aber diese wollte nur noch ins Hotel zurück. Schließlich stand am Spätnachmittag das Interview mit der Fürstin bevor, und dazu wollte sie nicht vollkommen derangiert erscheinen.

Einer der Jungs brachte sie mit seinem Motorrad zurück in die Stadt. Johannesburg gehört zu den aufregendsten Cities dieser Welt – bunt, laut und lebensfroh. Allein schon diese Motorradfahrt war ein Erlebnis für sich. Die gleißende Morgensonne, der warme Fahrtwind im Gesicht und die rasante Maschine unter dem Hintern – Sophie fühlte sich wie im siebten Himmel. Sie hätte noch stundenlang weiterfahren können, aber nach einer Stunde setzte sie der junge Mann vor einem Hotel ab. Als sie an der Rezeption vorbeiging, musterten sie die Angestellten mit seltsamen Blicken, richtig pikiert sahen sie aus, diese Uniformierten. Erst als Sophie in mein Zimmer kam, wusste sie, warum. Ihr Kleid war total zerknittert und voller Flecken, am Hals hatte sie blutunterlaufene Liebesbisse und ihr Haar sah aus, als hätten Vögel darin genistet.

»Durchgebumst eben«, konnte Maren sich nicht verkneifen anzumerken.

»Genau«, bestätigte ihre Freundin. Ihr war klar, dass sie in diesem Zustand auf keinen Fall vor der Fürstin erscheinen konnte. Also legte sie sich in die Badewanne und nahm ein langes, warmes Bad. Dann trug sie dezentes Make-up auf, steckte die flammendroten Haare brav zum Chignon zusammen und stieg in ihr langweiligstes Kostüm. Zum Schluss entschied sie sich sogar dafür, meine Brille mit den Fenstergläsern auf die Nase zu setzen, um einen möglich seriösen Eindruck zu machen. Als sie sich im Spiegel betrachtete, kam sie sich vor wie ihre eigene Großmutter. Bei diesem Gedanken musste Sophie so sehr lachen, dass sie sich verschluckte. Als sie wieder sprechen konnte, erzählte sie, dass sie in der Halle bereits der Pressesprecher der Fürstin erwartete.

»Die Sahneschnitte, du erinnerst dich? Er sieht tatsächlich umwerfend aus, und hat mich an den jungen Brad Pitt erinnert. Der ist nicht ohne, sag ich dir. Wenn du die eindringlichen Blicke gesehen hättest, mit denen er mich taxierte … Die sprachen Bände. Ich habe natürlich ganz die unnahbare, professionelle Journalistin gegeben und so getan, als hätte ich nichts bemerkt, obwohl es mir schwergefallen ist, ihn nicht anzubaggern.«

Maren wurde langsam ungeduldig: »Sophie, komm endlich zur Sache. Wie war das Gespräch mit Fürstin Charlene? Wie sah sie aus, was hat sie getragen? War sie zickig und unnahbar? Erzähl doch endlich, dieses Thema interessiert mich wirklich.«

Sophie seufzte und schilderte, wie die »Sahneschnitte« und sie in einer gepanzerten Maybach-Limousine Platz genommen hatten, natürlich in Begleitung zweier bewaffneter Bodyguards, da Johannesburg eine enorm gefährliche Stadt ist, in der Raubüberfälle an der Tagesordnung sind. Man hatte sie eindringlich gewarnt und ihr gesagt, dass es nicht ratsam sei, in einem Auto mit unverschlossenen Türen durch die Gegend zu fahren. An roten Ampeln lauerten Straßengangster darauf, die Beifahrertür aufzureißen und alles zu rauben, was sich auf dem Nebensitz befindet, wie Handtasche, Laptop, Smartphone oder Kleidung. Reiche Geschäftsleute bewegen sich nur in Begleitung ihres Leibwächters in der Stadt oder sind selbst schwer bewaffnet unterwegs. Auch Sophie wurden für die nur kurze Fahrt zum fürstlichen Domizil Personenschützer zur Verfügung gestellt.

»Wo hat die fürstliche Hoheit denn residiert?«, fragte Maren neugierig.

»Oh, in einem wirklich charmanten Designerhotel, in dem es nur fünfzehn Suiten gibt. Jede wurde von einem anderen Designer gestaltet, manche der Räume sind äußerst puristisch ausgestattet, manche dagegen geradezu verschwenderisch eingerichtet. Die meisten davon haben Meerblick, drei oder vier aber gehen auf einen zauberhaften tropischen Garten, den ein japanischer Künstler gestaltet hat. Warte, ich hole mein Handy, dann kann ich dir die Fotos zeigen. Das Hotel ist traumhaft schön, der Strand ein Garten Eden, leider aber ist es unerschwinglich teuer.«

Sophie sprang auf und rannte auf den Flur, wo sie hektisch in ihrer Handtasche kramte. Während sie schon nach den Aufnahmen suchte, kniete sie sich neben Maren, die interessiert mit auf das Display schaute.

»Du hast recht, Sophie, dieses Hotel ist etwas ganz Besonderes. Allein schon diese Gartenanlage. Die Holzbrücke über dem Seerosenteich, die kleine Pagode im Hintergrund und diese überbordende Blütenpracht.«

»Und erst die Zimmer. Originell, stylisch und absolut außergewöhnlich, aber, wie ich schon sagte, für dich und mich unbezahlbar.« Sophie seufzte hörbar, offensichtlich im Gedanken an Charlenes hübschen Pressemann, der die Reporterin zu einer abgeschieden gelegenen Gartenterrasse führte, die zu den Räumen der Fürstin gehörte.

Dort saß sie und blätterte in einem Modemagazin. Sie sah einfach umwerfend aus, kaum geschminkt, die kurzen blonden Haare streng nach hinten gegelt. Sie trug eine weiße, tadellos geschnittene Leinenhose mit einer zartlila Bluse. Die zur Hose gehörende Jacke hing über ihrer Stuhllehne. Sie wirkte zerbrechlich zart, aber stark und dominant, ein echte südafrikanische Schönheit.

Sophie hielt in ihrer Erzählung inne und holte tief Luft. In ihrer Stimme war immer noch ein Nachhall der Aufregung über das Zusammentreffen mit der fürstlichen Hoheit zu spüren. Dann fuhr sie fort und beschrieb, wie der attraktive Pressesprecher sie vorstellte, um sich dann unauffällig zurückzuziehen

Die Fürstin reichte Sophie die Hand zur Begrüßung, die diese ergriff und einen kleinen Knicks vor ihr machte. Seltsamerweise war die Hoheit ganz allein. Die Journalistin hatte mit einer großen Entourage gerechnet, aber davon war niemand zu sehen. Das Treffen mit ihr hatte unerwartet viel Spaß gemacht, besonders deshalb, weil Sophie auf ein langweiliges Gespräch mit viel leerem Blablabla eingestellt war. Sie kam zu der Ansicht, dass man nicht oft auf Menschen trifft, die anderen so natürlich und offen entgegenkommen wie Fürstin Charlene.

Der letzte Satz ihrer Geschichte brachte Sophie für einen Augenblick nachdenklich zum Schweigen.

»Das klingt nach einer faszinierenden Begegnung«, meinte Maren. »Du bist mit völlig anderen Erwartungen zu diesem Interview gegangen und hattest die einmalige Gelegenheit, die echte Person hinter all den Klischees kennenzulernen.«

»Ja, nun muss ich mir gut überlegen, welche Informationen aus dem Gespräch ich tatsächlich für meine Reportage verwenden will und über welche man besser Stillschweigen bewahren sollte.« Wieder schwieg sie, ergriff ihr Glas, doch es war bereits leer.

»Wie ging es denn mit Gerard weiter?«, fragte Maren neugierig. »Seid ihr am nächsten Tag tatsächlich auf Safari gegangen?«

»Ach ja, Gerard.« Sophie lachte. »Der hat mich tatsächlich am nächsten Tag abgeholt und wir sind – wieder mit dem Helikopter – nach Sun City aufgebrochen. Ich habe ja schon einiges von der Welt gesehen, aber Sun City ist einmalig – ein Disneyland für Erwachsene.« Natürlich hatte sie in zwei kurzen Tagen nicht alles davon gesehen, denn das Terrain war allzu weitläufig und es gab zu viele Sehenswürdigkeiten in diesem exklusiven Freizeitpark, aber sie hatten im Palace of the Lost City übernachtet und auch Gelegenheit, das Valley of Waves anzusehen. Natürlich war Gerard in einer der Cabanas am Strand über sie hergefallen und hatte sie ausgiebig gevögelt, aber …

»Stopp!«, unterbrach Maren ihre Freundin energisch. »Genug von deinen sexuellen Spielchen mit Hinz und Kunz. Verschone mich damit und erzähl mir lieber mehr von Sun City und der Safari. Davon träume ich schon lange, von einem Abenteuerurlaub im Krüger Nationalpark und einem anschließenden ausgedehnten Strandaufenthalt. Ich möchte alles darüber wissen.«

Sophie zuckte mit den Schultern und meinte:

»Na gut. Allerdings hätte es sich für dich gelohnt, von meinem Cabana-Sex zu hören. Du hättest vielleicht noch etwas lernen können. Aber wenn du nicht willst …«

Maren hob abwehrend die Hände, während ihre Freundin mit ihrer Geschichte fortfuhr. Das Palace of the Lost City war eines der besten Hotels Südafrikas und ganz im afrikanischen Stil gehalten. Die Einrichtung bestand aus sehr aufwendigen und ausgesprochen luxuriösen Einrichtungsgegenständen, die Suiten gaben einen spektakulären Blick frei auf den Lost City Wasserpark.

Am Abend speiste das Paar in einem der Restaurants, und zum ersten Mal kostete die junge Frau Straußensteak und Springbock. Ihr Begleiter bestand darauf, an diesem Abend nur einheimische Gerichte zu probieren, weshalb ihnen Biltong und Ugali vorgesetzt wurde. Es war ein sehr spezielles Erlebnis.

Danach tanzten die beiden in einem der Clubs bis zum frühen Morgen, dann ging es in Eile zurück in ihre Suite zum Umziehen, denn in Kürze wollten sie zu einer Safari in den Pilanesberg-Nationalpark aufbrechen. Auch für diese Gelegenheit hatte sich Gerard etwas ganz Besonderes einfallen lassen: Gerard und Sophie fuhren nicht etwa wie die anderen Besucher im Jeep zum Nationalpark, sondern im Heißluftballon, der schon etwas abseits vom Hotel auf sie wartete. Ein einheimischer Pilot nahm das Paar an Bord, und der Ballon stieg in die glasklare Morgenluft auf, vor den Ausflüglern die atemberaubende Bergsilhouette, hinter der soeben die blasse Morgensonne aufstieg.

Lautlos schwebten sie über das schlafende Sun City hinweg und konnten erst jetzt sehen, wie unermesslich groß das Gelände mit seinen verschiedenen Hotels, Golfplätzen, Botanischen Gärten, Poolanlagen, künstlichen Stränden, Krokodil-Farm und der hauseigenen Bahn tatsächlich war. Der Ballon glitt über die luxuriösen Einrichtungen hinweg, und schon bald kam der Pilanesberg-Nationalpark in Sicht. Unter ihnen graste friedlich eine Herde Zebras, die ihre Jungtiere in die Mitte genommen hatten. In der Ferne waren die langen Hälse der Giraffen zu sehen, die sich über die Bäume beugten und mit ihren dicken Lippen das Laub von den Bäumen zupften. Auch sie hatten ein Junges dabei, das sie sorgfältig zwischen sich hielten, sodass kein Raubtier sich dem Tierbaby unbemerkt nähern konnte.

Gerard bat den Piloten, etwas tiefer zu gehen, damit er und seine Begleiterin sich alles aus der Nähe ansehen konnten. So früh am Morgen waren wimmelte es nur so von Tieren; ein Löwenrudel zog zum Wasser hinunter, während ihnen alle anderen respektvoll Platz machten. Springböcke und Büffel waren bereits an der Tränke, aber sie suchten das Weite, als sich ihnen die Löwen bedrohlich näherten. Plötzlich kam Bewegung ins Wasser, es schäumte hoch auf und aus dem dunklen Schlamm tauchten riesige Flusspferde auf, die den Rachen furchterregend weit aufrissen, sodass die am Ufer stehenden Tiere Reißaus nahmen. Sie machten einen derart erschreckenden Eindruck, dass sogar die Löwen zu zögern schienen, bevor sie sich an die Tränke wagten. Es war wirklich ein einmaliges Naturschauspiel, und der Pilot meinte, dass man vom Jeep aus niemals so nahe an die Tiere herankommen könnte wie mit einem Heißluftballon.

Allerdings ließ Gerard nach einer Weile seine sexy Begleitung spüren, dass er jetzt mehr Lust auf etwas anderes hatte als auf Tierbeobachtungen. So machten sie kehrt und nahmen Kurs auf Sun City. Mittlerweile stand die Sonne schon hoch am Himmel und die Hitze wurde langsam unerträglich, sodass die Fahrgäste des Heißluftballons schließlich froh waren, ins Hotel zurückkehren zu dürfen.

»Wir haben uns dann noch im Whirlpool …, aber du möchtest ja keine weiteren Details hören.« Sophie kicherte, als ihre Freundin gelangweilt abwinkte. »Am Nachmittag flogen wir dann nach Jo’burg zurück, und ich hab mit Gerard einen ausgedehnten Shopping-Trip unternommen. Wir haben gemeinsam alle Top-Adressen abgeklappert, und ich habe meine Kreditkarte zum Glühen gebracht. Willst du sehen, was ich alles gekauft habe?«

Bevor Maren antworten konnte, war die Freundin schon aufgesprungen und rollte ihren Koffer ins Zimmer. Sie öffnete ihn und nahm ein Teil nach dem anderen heraus.

»Hier.« Sie hielt einen türkisfarbenen Bikini hoch, der nur aus Schnüren zu bestehen schien, und presste das Höschen an ihren Körper.

»Wie findest du den? Ist er nicht superscharf?«

Maren runzelte die Stirn: »Ist er nicht ein wenig … nun ja, gewagt? Ich sehe nur Schnüre, kein einziges Stückchen Stoff. Aber mit solchen Kleinigkeiten hältst du dich ja nicht auf«, meinte sie süffisant.

»Ach, sei doch nicht so spießig, Maren. Solche Mini-Teile trägt man eben am Strand von Jo’burg. Und schau hier. Wie gefällt dir das?« Sie hielt ein goldfarbenes Oberteil mit großzügigem Ausschnitt in die Höhe. »Dazu gibt es noch die passenden Hot Pants. Warte, ich probiere den Anzug gleich einmal an.« Sie schlüpfte aus ihren Klamotten und stand nur in einem winzigen Slip vor ihrer Freundin. Dann streifte sie sich das glitzernde Oberteil über und stieg in die knallengen Shorts, die so eng anlagen, dass sich das Dreieck ihrer Scham überdeutlich abzeichnete.

»Die Männer werden scharenweise über dich herfallen, wenn du so auf die Straße gehst«, meinte Maren kopfschüttelnd, nachdem sich Sophie wie ein Model vor ihr gedreht hatte und im Zimmer auf und ab stolziert war.

»Dann hat sich die Investition ja gelohnt«, erwiderte Sophie lachend. »Ich habe auch gleich die passenden High-Heels von Jimmy Choo dazu erstanden, außerdem noch ein Sommerkleid und die schärfsten Jeans, die du je gesehen hast.« Sie beugte sich vor und begann erneut, in ihrem Koffer zu wühlen, wobei sie Maren ihren prallen Hintern entgegenstreckte.

»Pass bloß auf, Süße, sonst platzt du noch aus deinem heißen Höschen, bevor du irgendeinen Kerl damit in den Wahnsinn getrieben hast«, lachte Maren und betrachtete die wohlgerundeten Halbkugeln ihrer Freundin anerkennend.

»Ich habe auch etwas für dich mitgebracht. Als ich es sah, wusste ich sofort, dass es dir gefallen würde. Wo hab ich’s bloß verstaut? Es ist so klein, dass es leicht zu übersehen ist. Ah, da ist es ja.« Sie zog eine kleine Schachtel zwischen all den Kleidern, Schuhen, Bikinis und Schminkutensilien hervor. »Mach es auf, ich will sehen, ob es passt.«

Maren nahm die Schachtel entgegen und bedankte sich mit einem Wangenküsschen bei ihrer Freundin für das Geschenk. Neugierig öffnete sie den Deckel. Ein winzig kleines Höschen, bestehend aus Spitze, kam zum Vorschein und darunter ein weißer Spitzen-BH, der den Busen anhob, aber die Brustwarzen frei ließ. Mit spitzen Fingern hielt Maren die beiden Teile hoch und betrachtete sie mit breitem Lachen.

»So etwas kannst auch nur du als Souvenir aus Südafrika mitbringen, Sophie. Jede andere hätte afrikanische Kunst, einen gewebten Teppich oder eine Schnitzerei im Gepäck, du aber bringst Reizwäsche mit.«

»Was willst du denn mit einer geschnitzten Maske oder einem Holzspeer? Damit kannst du keine geilen Typen erlegen. Mit scharfen Dessous aber schon. Probier sie doch gleich mal an, damit ich sehe, ob ich die richtige Größe gekauft habe.«

Kopfschütteln legte Maren ihre Unterwäsche ab, stieg in das knappe Höschen und bat Sophie, ihr die BH-Häkchen zu schließen. Der Slip bedeckte kaum das Nötigste und die Bügel des BHs schoben ihre Brüste nach oben, sodass sich ihre steifen Nippel aufreizend aus der Spitze hervorhoben.

»Wow.« Sophies Stimme war voller Bewunderung. »Du siehst hinreißend aus, chérie, einfach zum Anbeißen. Den Kerl möchte ich sehen, der bei diesem Anblick nicht schwach wird. Wir beide sind ein unwiderstehliches Duo, findest du nicht auch?«

Sie zog ihre Freundin hoch und schob sie vor den mehr als mannshohen Spiegel. So standen sie nebeneinander, Maren in ihren weißen Spitzendessous und Sophie in ihrem goldfarbenen hautengen Glitzeranzug, die eine in Hellblond, die andere mit flammend roter Mähne.

»Ja, das sind wir«, flüsterte Maren, und gemeinsam betrachteten sie wohlgefällig ihr Spiegelbild. »Ich freue mich schon auf unseren nächsten gemeinsamen Auftrag und auf die nächsten aufregenden Abenteuer.«

ENDE


In der nächsten Folge …

… blicken Maren und Sophie hinter die Kulissen einer Hollywoodproduktion und schreiben dabei ihr ganz eigenes Drehbuch …

»Das Sex Casting«
von Jaden Tanner


Caprice – Sex und Glamour
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Wir hoffen, dass es dir gefallen hat. Bleib dran und erlebe weitere prickelnde Abenteuer mit Sophie und Maren.

Sag uns deine Meinung. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen der nächsten Bastei-Entertainment-E-Books!
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